
Geiteskultur
Monatshefteder Comeniusgefellfchaft
für Geisteskultur und Volksbildung

Gegründetvon Ludwig Keller

Herausgegebenvon Nrtur Buchenau

8·6. Jahrgang - Siebentes u. achtes Heft
Juli-August 1927

Berlin und Leipzig 1927

Verlag von Walter de Grußier82 Co.



ComeniuogGesellschaftsiir Geisteskultur und Volksbildung
Gegründet 1892 oon Geh. Rtchiotat Dr.Ludwig Keller

.Vorsihender:Oberstudiendikektorgdd Vuchenau, Charlottenburgs, Schlossftrasse46

Die Mitgliedschaft wird durch Einzahlung von 20 Goldmark erworben. (Jn- und

Ausland.) Die Beitragszahlung kann erfolgen:
·"

1. auf das Konto der Comenius-Gesellschaft bei dem PostscheckamtBerlin Nr. 21295

2. direkt an die Geschäftsstelleder C.-G. in Berlin W 10, Genthiner Str. 38 i. H.
Walter de Gruyter cis Co.

Die Mitglieder erhalten die Zeitschrift kostenlos. Sie erscheint jährlich etwa in

12 Heften. Die Heste sind auch einzeln läuflich und in Buchhandlungen in Form des

Zeitschrift-Abonnements zu beziehen.

36. Jahrgang Inhalt: Heft 7X8

Seite

Alexander Elster, Triebleben als Faktor im Recht . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . .. 218

Georg Rosenthal, Goethes Lili . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . .. 219

Hans David, Beethoven . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 223

Adolf Caspary, Über Phänomenologie. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 234

Oskar Aust, Mehr Sozialethik . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 243

Otto Boehn, Die Jnternationale der technischenArbeit . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ·. 249

Artur Buchenau, Machiavelli-Literatur . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 251

Erlesenes . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 253

Von der Kirche des Morgenlandes. (Aus N. V. Arsenieto, Die Kirche des Morgen-

landes). S. 253.

Mitteilungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 260

Bücherbesprechungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 261

Philosophie:
A. Caspary: G. Freudenberg, Die Grenzen der Ethik. S. 261

A.»Buchenau: Th. Litt, Die Philosophie der Gegenwart. S. 263

P ä d a g o g i k:

A. Buch en au: Richtlinien für die Lehrpläne. S. 263

A. Bnch enau: J. Meier, Deutsche Volkskunde. S. 264

S cha ch:
«

«

A. B uch enau: K. Emmerich, Die unregelmäßigen Spielanfänge. S. 264

A. Buchenau: E. Bogoljubow, Das internationale Schachturnier Moskau 1925. S· 264

Manuskripte werden erbeten an die Reduktion: E. Wer-nich Berlin W 10,

Geuthiner Straße 38.

Die Manuskripte sollen paginiert, nur einseitigbeschriebensein und einen Rand freilassen.
Rückportoistbeizufügen.Nachdruckganzer Aufsätzeistohnebesondere Erlaubnis nichtgestattet.

Einzelne Abschnitte können bei genauer Quellenangabe wörtlichübernommen werben-

Jährlich erscheinen 10 bis 12 Hefte. Preis des Jahrgangs M. 20.—.



Triebleben als Faktor im Recht
Von Dr. jur. Alexander Elster .(Berlin).

1. Trieb ein Rechtsproblem?
ls jüngst einmal in der Berliner Juristischen Gesellschaft ein Vortrag
über FriedrichNietzschesBedeutung für die Rechtsentwicklunggehalten
wurde, da sagte der Vortragende, Rechtsanwalt Dr. Hans Fritz Abra-

ham, den anwesenden Juristen fast vollkommen Neues. Denn da handelte
es sich um die »Gerechtigkeitals die höchstetragische Tugend des Menschen«-,
um die Bekämpfungdes Triebes durch die Satzung des Rechts, um das Pro-
blem Schuld contra Trieb und um andere solche, die tiefsten Gründe der

Rechtsordnung aufwühlende Fragen. Selbst wenn man den Trieb nur als

etwas Selbstsüchtiges ansähe — was sicherlich nichtrichtig ist —, würde die

Rechtsordnung nicht in unbedingten Gegensatz dazu treten, denn zu einem

großenTeile ist sie auf dem Triebe von Eigennutzund Selbstsucht aufgebaut.
Und ohne Zweifel nimmt sie gute Triebe, wie den zur Familie, zur Fürsorge-
zur Geselligkeit,mit in ihre Satzung auf, ja hat dieseTriebe zur Voraussetzung.
Wenn also Stammler in seinem Lehrbuch der Rechtsphilosophie,wo er das

Grundgesetzdes menschlichenWollens im Sinne einer Naturrechts- und dann

einer geschriebenenRechtslehre aufsucht, (S. 31) sagt: »der einheitlicheBlick-

pUUkt für prinzipiellbegründetesWollen kann dem natürlichen Trieb-
leben nicht entnommen werden«, so faßt er wohl das Triebleben begrifflichzu

eng. «Denn nun handelt es sich«,sagt er weiter, ,,um das Ordnen des Jn-
haltes natürlichentstehender Begehrungen. Das wüchsean sichwild und wirr

durcheinander. Eine gewisse Allgemeinheit, die man dann viergleichswseisein

dem wirklichen Vorkommen des menschlichenStrebens beobachten mag- wird

immer mit Ausnahmen behaftet sein und so Viele Möglichkeitenanderer»ge-
legentlichübereinstimmenderZüge neben sichbelassen,daß es nicht angeht- Jene
als unbedingt höchstes Gesetz zu erklären.« Und so kommt er zur Forderung
des Sollens. Indessen, meine ich, umfaßt das menschlicheTriebleben als

Ganzes, als Allgemeinheitbetrachtet — alsp als Durchschnitt-der natürlichvon

der VerschiedenenTriebrichtung der Einzelmenschensoziologischabsehenmuß-
auch das Sollen. Der Trieb zur Erhaltung des Daseins- zUk SIchekUUgder

Fortpfkmzuvg-zum Genießenund Sich-Geltend-machen
— alle dieseAusflüsse
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214 Alexander Elfter

der Eigenliebeund des Urtriebes —- nehmen das soziologischeSollen in ihren
Umkreis auf, da sie sichandernfalls in der Wirksamkeit negieren würden. Der

Erste, der den Trieb hatte, sich gegen einen Widersacher mit Gewalt durchzu-
setzen,nahm das Risiko auf sich, daßer, sobald er einmal der Schwächerewäre,

unterliegen müsse,und so mußte er an Verträge,also an Rechtsetzungdenken,
um das blinde und wilde Triebleben nun einer Sicherung des erfolgreichenTrieb-

lebens zu opfern. Beides aber beruht noch auf Trieb. Und gerade das, was

dann als Recht gesetztwurde, steht ganz unmittelbar unter dser Herrschaftder

Triebe und ihres Strebens nach Sicherung.
Das hat man in der Rechtswissenschaftnur allzusehr vergessen; hat sich

durch die jahrhundertalte Ordnung, die allmählichkaum mehr etwas Von Trie-

ben sprach, dahin täuschenlassen, daß man meinte, dieRechtsordnungdiene

nur zur Niederhaltung der Triebe; denn »Das Dichten und Trachten des

menschlichenHerzens ist bösevon Jugend auf«. Hier liegt der Irrtum und das
—- über die Rechtsordnung hinausgehende metajuristische und wohl auch meta-

physische— Problem. Wäre es wirklichso, daßman mit dem Begriff des Trieb-

lebens nur das »bösePrinzip«, den erd- oder leibgebundenen rücksichtslosen
Egoismus betrachten dürfte, um diesem nun die von fernher (aus dem Intel-
lekt?, der Seele ?, dem Göttlichen?) gekommene, altruistisch betonte Rechtsord-
nung entgegenzusetzen,so hätte jene verächtlicheNichtachtung des Trieblebens

durch die Rechtswissenschaftrecht. Aber so ist es doch nicht! Schon ein Blick

auf die Tierseele lehrt uns, daßdas Triebleben nicht nur böseist, sondern daß
auch ohne menschlicheRechtsordnung Familiensinn, Sicherung der Fortpflan-
zung, gegenseitigeHilfe, ja sogar Tierstaaten existieren. Es bedarf also wohl
keines näherenBeweisesdafür, daßdas Triebleben als wirksamer Faktor über-

haupt in der Rechtsordnung wirkt und als solcher anerkannt werden muß —

der Trieb, der aus guten und bösenAnwandlungen sich zur soziologischen
Wirklichkeit und damit zu einer gewissen Allgemeinheit durchringt.

Aber neben diesemProblem des »Ob?« steht das Problem des ,,Wie?«.Wie

inan heute nach Anerkennung ganz bestimmter naturwissenschaftlicherSätze die

differenzierten Triebe — die Triebe in ihrer bei den Individuen sich finden-
den Mischungund Stufung — in der Rechtsordnung zu berücksichtigenhabe?
Dies ist etwas, worüber man genau so wie über die grundsätzlicheTriesbhaftig-
keit der Rechtsordnungbisher nur allzu leicht hinweggesehenhat. Tritt Trieb-

haftes des Menschen an den Richter heran, so (— diesen harten Satz muß sman

wohl aussprechen—) schlägter es mit dem Buchstaben des Gesetzesnieder oder

ruft den Mediziner, indem er für krankhaftes Triebleben diesem den Z 51

StGB. zuwirft. Triebe sind für ihn nur in der normalen Gestalt vorhanden-
wie sie als gute Triebe entweder in die Rechtsordnung genau sicheinfügenoder

als sittliche Größen außerhalb»der Rechtssätzestehen. Alle anderen habe der

Mensch-um nicht straffällkgoder sonstwierechtlichverantwortlich zu werden, zu
unterdrücken. Das sei sein juristischerSieg über den medizinischenKörper, das

seine soziologischePflicht gegenüberden eigenen Trieben, damit die fremden
Triebe von der gleichensoziologischenPflicht gebunden werden können.
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Dies scheint einfach und zutreffendz scheintein glücklichetteichtekRechts-
zustand, ein modus vivendi, an dem zu rütteln nur gefährlichsein könnte.
Aber ist dies wirklich der Weisheit letzterSchluß? Jst es- wenn aUch praktisch
richtig, so auch wissenschaftlichgenügend?Jst jene Mißachtungdes Trieb-

lebens durch die Rechtswisseuschasteine durch das erwünschteZiel der Ruhe
auch genügendgerechtfertigteMethode? Vor allem: entsprichtsie den idealen

Forderungen der Gerechtigkeit?
Die Antwort wird teilweise Von politischer Grundeinstellung beeinflußt

sein. Aber sie hängtnochmehr mit dem Sitten- und SittlichkeitsproblemZU-

sammen und mit der Frage, wie dies zum Rechtsproblem steht und ob es

wandelbar ist oder nicht.
"

2. Sittlichkeit, Sitte und Recht.

Im Gegensatzzu dem Triebproblem ist das Sittlichkeitsproblemim Recht
oft literarisch behandelt worden. Man ist sichdarüber klar, daßdas Recht aus

der Sittlichkeit erwachsen ist und daß man (mit Binder, Philosophie des-

Rechts) das Recht einen «stangs-Versuchzur Sittlichkeit«nennen kann. Da-

mit ist jedochnichtgesagt, daßdieserZwang sichauf das ganze Gebiet der Sitt-

lichkeitbezieht, daß also etwa die Moral als Ganzes ihre Ordnung durch das

Recht gefunden hat. Das ist nicht der Fall. Neben dem rechtlichgeregeltenTeil

der Sittenordnung gibt es ein großes Gebiet der Moral, das neben dem

Recht bleibt. Sittenordnung umfaßt dabei Sittlichkeit und Sitte, was ja be-

kanntlich zwei Verschiedene Begriffe sind. Auch im Recht macht sischdas be-

merkbar. Ein Verstoß gegen die ,,guten Sitten«, von dem namentlich in den

IS 138 und 826 des BürgerlichenGesetzbuchesund in Z 1 des Gesetzesgegen
den unlauteren Wettbewerb die Rede ist, ist nicht identisch mit einem Berstoß
gegen die Sittlichkeit. Freilich der juristisch sprachgebräuchlicheGegensatz,die

»Sittenwsidrigkeit«,kann sowohl Verstosßgegen die Sittlichkeit wie gegen »die

,,guten Sitten« bedeuten. Und bei letzterenist wie-der ein Unterschiedgegenüber
der Verkehrs- oder Geschäftssittezu machen, die bei der Auslegung der Rechts-
geschäfteebenfalls eine bedeutsame Rolle spielt. Schleiermacher bezeichnete
die Sitte als »der inneren EigentümlichkeitGewand und Hülle-Cwährend-
Sittlichkeit kein Gewand, sondern eine innere, unsichtbareTatsache ist und Ver-

kehrssitteeine noch mehr veräußerlichteund spezialisierteSitte. Sittlichen Ge-

boten verleiht die Rechtsordnung den Charakter Von Rechtsgeboten,wenn eine

Gefährdungder Interessen der Allgemeinheitin Betracht kommt; aus gleichen
Gründen tritt neben die rechtlicheBeachtung Von sittlichen Geboten diejenige
Von Sittengeboten. Dies geschahin immer steigendemMaße- und auf GVUUP
der dUtch die genannten Paragraphen des BGB. gegebenenRichtlinien hat die

teichsgetichtlicheRechtsprechung eine Lehre und Praxis der Bekämpfung«det
ziViltechtlichenSittenwidrigkeit herausgebildet, die größteBeachtung Vetdient

und sich durchaus bewährthat. Das Reichsgerichthat den Begriff des »An-

standsgefühlsaller billig und gerechtDenkenden«.aufgestellt-also eine trotz aller

wirklichenVerschiedenheitdes Anstansdsgesühlsder einzelnenMenschenbrauch-
158
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bare Arbeitshypothese,die sichauf dem als Einheit gedachtenVolksbewußtsein
aufbaut. Trotz der Anerkennung, daß es Standessitten und nach Berufen ge-
trennte Verkehrssitten gibt, hat man doch an einem einheitlichenbürgerlich-
rechtlichenAnstandsgefühlfestgehalten und es in vielen wichtigen Gerichtsent-
scheidungenverankert und gesichert.

Man hat dabei in interessantesterWeise festgelegt, daß es auf alle Um-

stände des Geschäfts und nicht auf Einzelzügeoder Motive ankommt, um ein

Geschäft sittenwidrig erscheinen zu lassen, hat also damit in einer Art, die

noch weitere Ausgestaltung in gleicherRichtung verdient, ein gewisses lebendi-

ges Anpassungsrecht an lebendig fließendeVerhältnissegewährleistet.Denn

wenn man das Ganze eines Geschäftsnach allen Umständendes Falles unter

dem Gesichtspunktder Sitte oder Sittlichkeit betrachtet, so liegt darin ohne
weiteres — es muß darin liegen! — eine Beachtung des Milieus und des

Trieblebens, eine Berücksichtigungder Zeit und des Ortes und eine Abwägung
der Interessen in einer über die formale Seite des Rechtes hinausgehenden
Weise. So kommt es, daß man persönlicheRechtsfragen (familien-, eherecht-
liche, namenrechtliche und dgl.) als in solcher Hinsicht empfindlicher ansieht als

wirtschaftsrechtliche,bei denen man Von dem Gedanken, daß des Einen Vor-

teil vielfach des Anderen Nachteil ist, auszugehen hat. Zugleich aber liegt in der

nur allzu berechtigten Forderung der Beachtung aller Umständedies Falles-
daß es irrig ist, absolute Sittenwidrigkeit bestimmter Gegenstände eines

Nechtsgeschäftsanzuerkennen. Das geschiehtnoch, und das ist eine Inkonse-«

quenz. Hier ist man noch zu sehr in älteren kategorischenRechtsanschauung-en
befangen. Wenn man also sagt, eine Abrede über Einwilligung in die Tötung
des Selbst schlechthinsei sittenwidrig, so vergißtman die Beachtung aller Um-

stände des Falles, etwa wenn der Betreffende am nächstenTage ohnediess
sterben müßte; oder bei dem Satz, daß eine Vereinbarung der Führung eines

ehewidrigenLebens unter den Ehegattien absolut sittenwidrig sei, vergißtman-

daß es ja Gründe der Gesundheit oder Krankheit dabei geben kann, die recht-
lich und sittlich Beachtung verdienen. Man ist ja auch im Strafrecht ganz all-

mählich zu der Einsicht gelangt, daß es mit den absoluten Tatbeständender

strafbaren Handlungen schlechtbestellt ist, je tiefer man in das Wesen der

Dinge — das heißtdes Trieblebens und der sozialenUmstände — eindringt,
daß es also kaum eine Deliktsart gibt, die nicht unter besonderenUmständen
ihre Strafbarkeit, ja vielleichtauch ihre Sittenwidrigkeit verliert. Auch der in

der juristischenLiteratur vielfach zitierte Fall des «Bovd-ellve-rkaufs«,der ab-

solut sittenwidrigsein soll, wirft die Lehre, daß es keine absolute Sittenwidrig-
keit gibt, nicht um; denn wenn zu der betreffenden Zseitund an dem betreffen-
den Ort Bordelle polizeilicherlaubt sind und eine Wohnung bisher schon zu

ähnlichenZweckengedienthat, so kann der Verkauf zu solchemZweckdoch wohl
kaum das Geschäftnichtig machen. Bei aller sittlichenEinstellunggegen serv-
elle Unsittlichkeitverlangt es doch die juristisch-wissenfchaftlicheWahrheit, auch
bei Geschäften,die in solcheTatsachengebieteeingreifen,nicht die allgemein als

richtig gefundenen Lehre, nämlichalle Umstände des Falles zu beachten, zu
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vergessen. Ie sittenwidrigerder Gegenstand eines Geschäftsist, um so leichter
wird ja ohnedies jede hinzukommende Kleinigkeitin den Umständendes Falles
das Ganze sittenwidrig erscheinen lassen, und die Häufungmehrerer kleiner

Sittenwidrigkeiten genügt gerade auch nach reichsgerichtlicherDoktrin für das

Argument der Sittenwidrigkeitdes ganzen Geschäfts;Ober die Ablehnung ab-

soluter Sittenwidrigkeit aus einem einzigen Grunde, sofern etwa andere Um-

stände die Sittenwidrigkeitdieses einen Grund-es aufheben, ist ein Postulat
der Rechtswissenschaftauf dem Wege, den sie in dieser Frage gegangen Ist-
Daß solcheZweifelsfällebesonders auf dem Spezialgebiet der sexuellenSitt-

lichkeitsfragenauftauchen, liegt bei der Empfindlichkeit dieses Gebiets und

seiner engen Beziehung zum Triebleben auf der Hand.

3. Die positive Behandlung des Trieblebens im Recht.
Das Recht muß, ganz im Sinne des eben gekennzeichnetenVerhältnisses

von Recht und Sitte, den Zwang im Sinne des Sittlichen anwenden; es muß
vom Menschendie Beherrschungdes Triebes zugunstendses geordneten Sozial-
lebens verlangen, also Unterordnung der Triebe unter eine von Sitte, Sittlich-
keit und Recht im Interesse des reibungslosen, glücklichenund gerechtenZu-
sammenlebens geforderte Ordnung, die zugleicheine Rücksversicherungfür den

Einzelnen bedeutet im Sinne des »Was du nicht willst, daß man dir tu, das

füg’ auch keinem Andern zu«. Daß dabei die Triebe in ihren existenzbedingen-
den und wichtigstenErscheinungen nicht zu kurz kommen, dafür wird im allge-
meinen gesorgt, darum geht aber auch der Klassenkampf. Die ganze soziale
Frage ruht auf diesem Grunde, aber muß hier bei unserer Betrachtung beiseite
bleiben.

Im allgemeinenhat man — trotz aller unerfülltenWünscheim einzelnen
— doch eine Ordnung erreicht,die als zweckmäßigeRechtsordnung anerkannt

wird. Sie wird es namentlichsoweit, wie der Einzelne einsieht, daßdie Beherr-
schung seiner Triebe im Interesse geordneten Zusammenlsebensmit anderen

Menschenerforderlichist und die oben erwähnteRück-Versicherungfür sichselber
einschließt-etwa in der Erwägung:Wohin kämen wir, wenn jeder seinen Ge-
fühlen freien Lauf lassen wollte! Also überall da, wo in einer Art rechtlicher
Grenznutzentheoriedie Befriedigung der eigenen triebhaften Wünschezu einer

Schädigungder triebhaften Wünscheanderer oder ihrer gerechtfertigtenAn-

sprücheführen würde, muß das kleinere Glück dem größerennachstehen-das

kleinere Ubel dem größerenvorangehen.
»

Dies aber sollte die Grenze sein! Und da hat die Kritik einzusetzenspEIne
solcheVernünftigeAbwägungvon Nützungund Schädigungfür die Individuen
ist nicht ganz durchgeführtGerade auf dem Gebiete des Trieblebens ist durch

Sittenanschauungen,die mit jenem Abwägennichts zu tun haben- ein nbsplUtes

Sittengesetzstatuiert worden, das aus Staatsraison und Kircheneinflußhervor-

geht Und aUch dort mit Rechtssästzenin das Triebleben eingeeka Wo kein

fremdes Individuum, sondern nur eine theoretischeLehre geschädigterscheint
Das ist ganz besonders auf dem so oft heißumstrittenen Gebiet der sexuellsen
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Sittlichkeit der Fall. Unter dem Einfluß von Staat und Kirche sind hier bisher
vom Recht die Ergebnisse der Sexualwisfenschaft, die zu freierer Würdigung
triebhafterMächtegelangt ist, unbeachtet bzw. unberücksichtigtgelassenworden.

Es werden Sittlichkeitsverstößehier vom Strafgesetz geahndet, die nicht in

die obenbetonte Methode der Abwägung der Schädigung der Mitmenschen ge-

hören. Man geht da von einem kirchlich-staatlichenAtxiom aus, daß der Ge-

schlechtstrieb,der mit zu den mächtigstenTrieben gehört,von Rechts wegen nur

in der Ehe und auf keine andere Weise befriedigt werden soll, — ein Axiom,.
das sich erfahrungsgemäßwohl der geringsten Allgemeingültigkeiterfreut, die

je ein fundamentaler Rechtssatz gehabt hat. Trotz Augenzudrückenan allen

Ecken und Enden hält das Gesetz— und auch der neue Strafgesetzentwurf —

an diesemwie auch an anderen geheiligtenSätzender Vergangenheit auf sexual-
rechtlichemGebiete fest, spricht von so seltenen und dann für die Allgemeinheit
kaum beachtlichenDelikten wie ,,Kuppelei an der eigenenEhefrau«, hört auf
die vielen Abänderungsvorschläge,die im Schrifttum gerade für den Abschnitt
der Sittlichkeitsdelikte gemacht worden sind, gar nicht und muß doch trotzdem-
was inzwischen das Gesetz zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheitsenvor-

weggenommen hat, zu einer gesetzlichenGestattung der Prostitution gelangen-
wenn diefe nur die äußerlichenAnforderungen an öffentlicheSitte und Anstand
bewahrt. Der Bremer Fall Kolomak (Kuppelei der Mutter), der noch frisch
im Gedächtnisist und daher hier erwähntwerden mag, hat wieder einmal be-

rechtigteZweifel an der RichtigkeitsolcherStrafrechtssätzeund an der psycholo-
gifchenErkennung von Umständendes Falles durch paragraphensbefangeneJu-

risten laut werden lassen. Wie viel stärker — und nur darauf möchteich hier
hinaus — wäre die Bekämpfungder sexualsittenwidrigenGemeinheiten, wenn

man sie vom Gesichtspunkt1der Schädigungdes Mitmenschen aus — und dann

um so strenger! — bekämpfte,aber absähevon der Bestrafung solcherAuße-
rungen des Trieblebens, die in gemeinsamen Einverständnis von freien und

erwachsenenMenschen niemandem wehe tun und, wie langjährigeErfahrung
lehrt, gar nicht wirklich und in der Mehrzahl der Fälle verfolgt und bestraft
werden können. Ich glaube, daß es gerade im Interesse des Kampfes der

Rechtsordnungfür eine gehobeneSittlichkeit gelegen ist, wenn das Recht sich
nicht durch Schläge ins Wasser blamiert, sondern nur das fordert, was nötig
ist- dies dann aber auch mit aller Strenge sdurchsetzt.Das Ansehen der Rechts-
ordnung würde gewinnen. Uberlasseman der Sittenordnung, der Religion
und der Ethik das Übrige,aber mache das Recht nicht dort zur dauernden

Magd, -wo es nur so tut, als könne es etwas ausrichten. Bleibe es dem auf
seinen anderen AnwendungsgebietenbewährtenSatze treu, daß es von dem

Einzelnen die Beherrschungdes Trieblebens im Sinne der Nichtschädigung
anderer fordert. Gerade wenn es mit Recht im bürgerlichrechtlichenVerkehr
das Moment der Sittenwsidrigkeitauf die Gesamtheit der Umständedes Falles
gründet und absolute Sittenwidrigkeitsgründeablehnen muß, sollte es auch
auf dem sexualsittlichenGebiet an dem Grundsatz- nicht der Gegenstand, son-
dern die Gesamtheit der Umständeseimaßgebend,festhalten. Die Ethik braucht
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darunter nicht zu leiden, aber das Recht würde der großenGefahr entgehen,
Rechtssätzeaufrechtzuerhalten, die es nicht durchsetzenkann, und somit selbst
Schaden an seiner Unantastbarkeit und Heiligkeitzu leiden. Klugheit fordert
nur soviel, wie sie glaubt erreichenzu können, und das Triebleben ist auch dem

Recht ein Gegner- der nicht zu unterschätzenist und von dem man Unterord-

nung nur eben soweit Verlangensoll, wie die Unterordnung im Interesse des

geordneten sozialen Zusammenlebens notwendig ist.

Goethes Lili.

Von Professor Dr. Georg Rosenthal (Lübeck).

O n Buch 16—20 Von ,,Dichtung und Wahrheit«schildert uns Goethe sein

J Bekanntwerden mit Lili Schönemann,das Verlöbnis mit ihr, die ersten
Versuche,sich von ihr zu befreien, und die schließlicheFlucht. Goethe hat

dieseBücher 1830—1831 geschrieben,und die Stellen, in denen Lili erscheint,
sind über die 5 Bücher verstreut. Eine klare zusammenhängendeDarstellung
seiner Liebe zu Lili gab er nicht. Zwar war auch die Geschichteseiner ersten
Liebe zu Gretchen mit anderen Stücken verwoben (Buch 5), desgleichendie
Erzählung seines Sesenheimer Liebesglückes(Buch 11); aber doch hatten Gret-

chen wie Friederike hier unbedingt die Führung, und alle anderen Begeben-
heiten ordneten sich ihnen mit voller Absicht des Dichters unter. In Buch 16

bis 20 aber ist das Verhältnis umgekehrt, und Lili scheint einem anderen .-«Ge-
dankengangeuntergeordnet. Von ,,höherenBetrachtungen-«kehrt er immer zu

seinem»kleinenLeben« zurück,in dem Lili damals eine Rolle spielte.
Der reife Goethe am Ende feines Lebens hatte die Kräfte klar erkannt,

denen er das Werden seiner Persönlichkeitverdankte. Was er als Jüngling
vielleichtahnte, — als Greis war er zu tiefem Schauen durchgedrungen. So

schilderteer in den letztenBüchern von »Dichtungund Wahrheit«,wie er zu

jenen letzten tiefsten Erkenntnissen vorgeschritten sei, die er in anderem Zu-
sammenhange ,,Urphänomene«nannte. Spinoza (Buch 16) hatte gewaltigen
Einflußauf den Dichter gewonnen; er hatte ihn von dem Ewigen, Notwen-

digen, Gesetzlichenüberzeugtund ihm Begriffe zu bilden geholfen, welche un-

verwüstlichsind. Nachdem er schon in Italien die Urpflanze in seinen Ge-

danken gefunden hatte, gelang es ihm nach der Heimkehr, auch die Gestalten
feiner Dichtungdieser letzten Erkenntnis zuzuführen,wo das IndividuelleM

das Tppischeübergeht.Er konnte nicht mehr einfache Begebenheitenseines
Lebens in sogenannter poetischerForm niederschreiben,sondern er hob dasper-

sönlichErlebte in das Allgemeine; er suchte gleichsam den Querschnitt des

Zeitlichenund schuf damit ein Uberzeitliches. Es ist ein VerfehltesUnterfangen,
Wenn Man sp oft die krasse Umsetzung einer Gestalt seines Lebens in eine Ge-

stalt seiner Dichtungvollziehen zu können vermeint; eine ganz andere Er-
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kenntnis gewinnt man, wenn man den bedeutungsvollenPunkt erfaßt,wo das

Phänomen in das Urphänomenüberging,z. B. die Frau Von Stein in die er-

lösendePriesterin oder Madonna, Lenz Und Basedow in den christusähnlichen
Mahomet, sein religiöses Suchen in den Prometheus. Das war dann die
zweite höhereForm der Beichte, wo er sichhinter eine Gestalt flüchtete,um sich
Vor den andringenden Geistern zu retten. Auch in den Unterhaltungen mit

Jung-Stilling (Buch 16) steuerte er ernstlich auf das Gewahrwerden ,,einer
großenMaxime« zu; ,,man kommt durch Ans chauen dazu, weder durch Nach-
denken noch durch Lehre oder Uberlieferung«.Im 17. Buche gab uns Goethe
inmitten all der Zerstreuungen seines damaligen Lebens deutlich zu erkennen,
was sein Ziel sei: »uns (ihm und seinem engeren Kreise) war darum zu tun,
den Menschenkennen zu lernen; die Menschenüberhauptließenwir gern ge-

währen«. Und freudig bekannte er, daßViele ihn aufsuchten«,in deren Wollen

und Bestreben eine freudige Hoffnung sich durchzog, sich in vaterländischem
und allgemein menschlicher em Sinn ernstlich auszubilden«.Einen Brief
Ulrich Von Huttens schrieb Goethe an dieser Stelle aus, weil »in unseren
neueren Tagen sich das Ähnliche,was dort hervorgetreten, hier gleichfalls wie-

der zu manifestieren schien«.Das folgende Buch (18) brachte die berühmten
Worte Mercks, die er dem jungen Dichter zurief, als er ihn in der Gesellschaft
der jungen Stollberge sah. »Dein Bestreben, deine unablenkbare Richtung ist,
dem Wirklichen eine poetischeGestalt zu geben; die anderen suchen das soge-
nannte Poetische, das Jmaginative zu verwirklichen,und das gibt nichts als
dummes Zeug.« Jm Zusammenhangemit den Vorhergenannten Stellen streten
die Worte Mercks in die rechte Beleuchtung, die poetischeGestaltung des Wirk-

lichen ist die Darstellung der Urphänomenedes Lebens. Man muß es dem

jungen Dichter nachzufühlensuchen, an welchem Punkte seiner Entwicklung er

sichbefand: ja es mag dies wohl das größteErlebnis sein, was überhaupteinem

Menschen zuteil werden kann, aus dem ,,Schwärmen«in das «Schauen« hin-
einzuwachsen. Das ist der tiefere Sinn der Genialität, die Goethe erfüllte,
während die Stollberge und andere über die Phänomene des Lebens wenig
hinauskamen. Durch das ganze Werk ,,Dichtung und Wahrheit«zieht sich wie

ein roter Faden das Laokoonmotiv, wie ich es nennen möchte. Die Welt des

leiblichen Auges und des inneren Auges rangen miteinander in seiner Seele;
er WUßtelcmge sich nicht zu entscheiden,ob er mehr zum Maler oder Dichter
bestimmt sei. Wir erinnern uns der Stelle aus dem 8. Buch, wo er jubelnd
das ErscheinenVon Lessings»Laokoon«begrüßte,der ihn auf einmal »aus einem

kümmerlichenAnschauen in die freien Gefilde des Gedankens riß«. Die Welt

des sinnlichenAuges bleibt doch arm gegenüberden inneren Erlebnissenund der

ÜbergangVon den Phänomenenzu den Urphänomenliegt doch schon jenseits
des sinnlich Schaubarenz dieses »Schauen«,das er in der Metamorphoseder

Tiere beschrieb,ist schon freie Arbeit des geklärtenDenkens. Goethe gab im

letztenTeile seiner Selbstbiogeaphie für den, der ihn zu lesen Versteht,das er-

greifendste Kapitel seiner poetisehen Sendung. Wenn auch überall die

Anklängean später entstandene Dichtungen (d. i. also nach 1775) spürbar
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sind, so bleibt doch bestehen,daß der Dichter kurz Vor seiner Übersiedlnngznach
Weimar in der wirklich kritischstenEpocheseinesLebens gewesen ist, und zwar
nur deshalb in der kritischsten,weil sich in ihr der wirkliche Dichter gebar,
der anders war als die frohen Dichterjünglingeum ihn. Es war die Zeit seiner
dichterischenPubertät, wo er mit dem platonischenEros rang, was mit dem

Worte zu allen Zeiten viele Menschentun, in Wahrheit aber wenigen gelang.
Zeiten, wo sich in einem MenschenkopfehöchsteErkenntnisse Vorbereiten,finden
nicht Genüge in dem, was sonst VielleichtSeligkeit schaffen könnte. So ist
eben Lili für ihn das entscheidendeHemmnis auf seinem allerschwerstenWege
gewesen. Es galt für ihn Sein oder Nichtsein seines ganzen inneren Lebens.
Wenn man Von diesem Gesichtspunkte sein Verhältnis zu Lili betrachtet, dann

kann man wohl, tief erschüttert,dieseKämpfe seines jungen Lebens nacherleben.
Lili war nicht die Frau, die ihm auf dem Wege zu sichselbstLebensgenossinhätte
werden können. An ihr war Viel zu bewundern und zu lieben, aber nichts, was

den nach Form seines Wesens suchenden Dichter formen konnte. Gretchen
hatte er selbst in knabenhaftem Stolze zu formen gesucht; Friederiken selbst
konnte er aus der ungeheuren Überfülleseines durch die Liebe hingerissenen
Herzens spenden; aber nach der Wertherkatastrophe —

»wer richtete den

wilden, irren Lauf?« WeiblicherReiz, Anmut, Liebenswürdigkeitkonnten ihm
nicht das geben, wonach jetzt in diesem Jahre seine ganze Seele dürsstete.So

kehrte er, Rettung suchend, mehrfach das für eine starke liebende Natur un-

VerständlicheMotiv für sein Zurückweisenhervor, sie passe nicht in sein Väter-
liches Haus hinein. Aber im Grunde war er stark genug, den ,,Trngschlnßder

Leidenschaft«zu erkennen, der so manches Menschenglückscheinbar besiegelte,
nachher aber in die Tiefe riß. Und merkwürdig,immer schwebte ihm eine

andere Gestalt Vor, in der er den passendenSchlußsteinseines Hauses, so wie

es bestand, sah, es ist Anna Sibylla Münch,der er im 15. Buch eine eingehen-
dere Darstellung gewidmethat, die er sichgern als Frau hättedenken können.

»Jhre Gestalt war schönund regelmäßig,ihr Gesichtangenehm, und in ihrem
Betragen waltete eine Ruhe, die Von der Gesundheitihres Körpers und ihres
Geistes zeugte. Sie war sichzu allen Tagen und Stunden Völliggleich. Ihre
häuslicheTätigkeitwurde höchlichstgerühmt. Ohne daß fie gesprächigge-

wesen wäre, konnte man an ihren Äußerungeneinen geraden Verstand und eine

natürlicheBildung erkennen.« Während Lili keine Gestalt der Goetheschen
Dichtung zu beseelenwußte,ist Anna Münch ganz unzweifelhaft das Phä-
nomen seines Lebens gewesen, aus dem später das UrphänomenDorothea im

EPVI hervorwuchs. Gerade daß Goethe in feinem Kampf um Lili mehrfach
»dieMäßige,Liebe,Verständige,Schöne, Tüchtige,sich immer Gleiche- NU-

glmgsvolle, Leidenschaftslose«erwähnte,Verrät uns, was der Dichten-trotz
IeidenschaftlicherHingabe an Lili, nicht in dieser fand. 1813 schriebder Dtchtek
das 15.. Buch, 1830X31 den Vierten Teil des Ganzen. Nicht nur- daß er den

gleichenTon für Anna Münch bewahrt hat, wie Vor 17 Jahren- er Über-

steigerte sich sogar (Vuch 17) in den Beiworten·, er konnte sich nicht genug
darin tun, das edle Wesen in seinen körperlichenund geistigenVorzügennoch
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einmal aufleben zu lassen. Er unterstrich, was damals für ihn ein rettender

Anker hättewerden können,er fand an ihr Viele der lebenfpendendenKräfte, die

die reifere Frau in Weimar nach seinem Empfinden auf ihn ausstrahlen ließ.
So verstehen wir es, daßdieses Wesen geradezu nach einer Dichtung verlangte,
wo es galt, weibliche Tüchtigkeitdarzustellenzdenn der Dichter hatte nicht nur

das Erlebnis ihrer Persönlichkeitgehabt, sondern suchte den ,,Menschen«,war

auf dem Wege »Menschenmaler«zu werden. »Ich hatte diese Zeit an mir und

anderen Wunderliches erlebt, aber es war noch alles im Werden, kein Re-

sultat des Lebens hatte sich in mir hervorgetan,und das Unendliche, was sich
gewahrt hatte, verwirrte mich noch vielmehr« (Buch 20). Das Unendliche
aber war das »Dämonische«.Währendseines Lebensgangeshatte es derDichter
mehrfach an Menschen beobachten können. Eine ungeheure Kraft ging Von

ihnen aus, sie übten eine unglaublicheGewalt über alle Geschöpfeaus, ja so-
gar über die Elemente. Goethe suchte sich Von diesem furchtbaren Wesen zu

retten, indem er sich nach seiner Gewohnheit hinter ein Bild flüchtete.Dieses
Bild war damals der Graf Egmont.

So verstehen wir es, daß er vor Lili flüchten mußte. Aber bald dar-

auf fand er in Weimar die Frau, »die einzige unter den Weibern, die mir eine

Liebe ins Herz gab, die mich glücklichmacht«. (An Frau von Stein 23. Februar
1776.) Denn sie wußtedas Unfertige, Werdende, Gewaltsame in Goethe zu

formen. Daher mutet es wie ein Mirakel an, daßGoethe 1775 nicht die vom

Vater so innig gewünschteitalienischeReise antrat, sondern erst dann, wo er,

zu höhererForm selbst durchgedrungen, die Reise als innerste Notwendigkeit,
in seinen Lebenswegeinsetzte.Der Mann, der vor Lili flüchtete,war nicht reif
für Italien; aber der Mann, der sich von Eharlotte losriß, hatte durch idiese
Frau die Kraft und Reife für Italien gewonnen, d. h. Italien nicht als eine üb-

liche Italienfahrt gefaßt, sondern die von seinem Dämon gerade jetzt gefor-
derte Weihe seines bisherigen Lebens. Seine Flucht vor Lili ist eine von den

Taten, die uns offenbaren, daß er als schaffender Künstler vor allem das

Kunstwerk seines Lebens gestaltet hat. Wenn er Lili nicht nur als schön
und liebreizend, sondern auch als würdig und bedeutend im Laufe der fünf
Bücher und der Gesprächemit Eckermann hinstellte, so daß sich unsere warme

Sympathie mit ihr verbindet, so erscheint uns zugleichum so ergreifender das

Opfer, das er um seines Lebens willen gebrachthat.
Dichtungem die unter dem Einfluß der Lili-Erlebnisseentstanden sind,

wie Erwin und Elmire, Elaudine von Villa Bella, Stella, entstammen kden

Seelenstimmungen, unter denen Goethe damals neben Lili litt. In seiner
Selbstbiographie,deren letzten Teil er schon nahe der Schwelle des Todes

schrieb-überblickte er VVU höchsterWarte, in vollster Abgeklärtheitdie stürmi-
schen Tage des Iahres 1775 und schrieb als ein Wissender um sich selbst,
»Nicht fchmäkmend-sondern schauend-Oaus der Summe seines Lebens den

Kommentar zu seiner Liebe,die er einst zu Lili im Herzen so warm und ehrlich
getragen hatte. Aber Lili, im letztenbiographischenWerk Goethes der Nachwelt
überliefert,wird dadurch zugleichein Symbol für das Los vieler Frauenge-
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stalten, die des DichtersWege gekreuzt haben. So hat ihr der früh Geliebte

noch im höchstenAlter den Kranz der Unsterblichkeitausgesetzt, der immer

nur um den Preis eines Menschenglückeszu haben ist.

Beethoven
Von Hans David (Berlin).

1. Zur Typolosgie des künstlerischen Schaffens.

chiller, genötigt, sich die Berechtigung seiner Existenz neben der Goethes zu beweisen,
entdeckte den Gegensatz naiven und sentimentalischen Schaffens. — Solange der

Mensch — dies fand der Philosophierende — noch reine Natur ist, wirkt er als unge-

teilte siinnlicheEinheit und als ein harmonierendes Ganze. Jst der Mensch in den Stand

der Kultur getreten, so ist jene Harmonie der Sinne in ihm aufgehoben, und er kann

nur noch als moralische Einheit, d. h. als nach Einheit strebend, sich äußern. Der

Dichter, dessen Bestreben sein muß, daß er der Menschheit ihren möglichstvollständigen
Ausdruck gebe, wird in dem Zustande natürlicherEinfalt selbst Natur sein, vollständige
Nachahmunnsg des (an sich poetischen) Wirklichen zu geben haben; in dem Zustande
der Kultur, wo jenes harmonische Zusammenwirken seiner ganzen Natur nur eine Idee
ist, wird er die verlorene Natur suchen: Erhebung der Wirklichkeit zum Ideal, Dar-

stellung des Jdeals wird den Dichter machen. — Die sentimentalische Kunst erschien
Schiller zunächst als die spätere; dann aber wurden ihm die Stadien der Menschheits-
entwicklung Ausdruck eines typischen Gegensatzes, der in allen Zeiten unvermittelt

nebeneinander bestehen kann.

Wilhelm Dilthey, der großeHistoriker der geistigen Welt, hat am Ende seines
Lebens als allgemeinstes Ergebnis seiner Forschungen ausgesprochen, daß in aller Philo-
sophie drei grundverschiedene Weltanschauungen wirksam sind. Ein ununterbrochener

Zusammenhang umfaßt die historisch aufeinander folgenden Systeme jedes der drei

Typen, die materialistisch-naturalistischen, die pantheistischen, die dualistischen — so
wird deutlich, daß die Feststellung der Typen nicht eine willkürlicheVereinifachung»der
Wirklichkeit durch den Betrachtenden gewesen sein kann.

Der einzelne Mensch hat eine im Grunde stets gleichbleibendeEinstellung zu Welt

und Leben: jede Äußerung einer bestimmten Persönlichkeit zeigt gewissermaßenden

gleichen Pulsschlag. Körperbau, Gesichtsausdruck, Handschrift, Fü«hlen,Denken und

Wirken sind in gleicher Weise vom Zentrum des totalen Wesens her bestimmt. So ist

Weltanschauungnicht eine durch rein gedankliche Verarbeitung der gegebenen Tatsachen
gewonnene bloße Erkenntnis, sondern ein mittelbarer Ausdruck jener stets wieder-

kehrenden (vielleicht auf physiologischeVoraussetzungenzurückführbaren)spezifischenAtt-

AUf die Erscheinungendes Daseins zu reagieren. Die Kunst, in gleicher Weile eine
— freilichmit anderen Mitteln sich vollziehende — Äußerungder Individualität,wird den

stmetsten Rhythmus dek individuellen Existenz so sichtbar machen wie die Philosophie;
die typischen Strukturen, aus denen die Grundanschauungen der PhilosophischenMen-

schen erwachsen, werden auch in der Kunst bedeutungsvoll wirksam lein» Schiller hat
mit genialem Scharfblickeinen dieser tiefsten Gegensätzeder künstlerischenKräfte etfaßts

Ein Forscher aus dem Kreise Diltheys hat dann versucht, mit den die Einzelheit siiieker
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heranziehenden Begriffen moderner Geisteswissenschaftdie in der Philosophie als typisch
erkannten Haltungen in der künstlerischenWelt wiederzuerkennen. Dabei ergab sich, daß
die naturalistische Weltanschauung zwar in der Malerei, nicht aber in Dichtung und

Musik ihr Gegenbild fand, während Idealismus der Freiheit-dies ist Diltheys Formel

für den dualistischen Typus — und Pantheismus mit vollkommener Klarheit in allen

Kunstgattungen aufgezeigt werden konnten.

Die pantheistischeLebensauffassung entspringt dem Grunderlebnis der Welt als eines

einigen, sinnvollen Zusammenhangs —- eine prästabilierte Harmonie scheint alle Erschei-

nungen des Daseins zu umfassen, Geist und Materie durchdringen einander. Der pau-

theistische Künstler, eins mit sich und der Welt, wird die Gedanken und Empfindungen
seines Innern unmittelbar aussprechen zu dürfenmeinen; er wird sie gestaltet, aber nicht
verändert herausstellem er wird als naiv wirken. — Die dualistische Lebenshaltung ent-

springt dem Grunderlebnis der Welt als eines unerbittlichen Kampfes zwischenWert und

Niedrigkeit, Geist und Materie. Der dualistische Künstler-,die Welt ,,detestabel«findend
(wie Beethoven, nach Goethes Aussage), wird sich bemühen, seine Gefühle über die der

gleichgültigenRealität zu erheben; er wird den Ausdruck steigern, verdichten, idealisieren:
das Werk wird als sentimentalisch wirken. So zeigt sich ein tiefer Zusammenhang
zwischen pantheistischem Schaffen und naiver Erscheinung, zwischen dualistischemSchaffen
und sentimentalischer Erscheinung. Es darf ausgesprochen werden, daß die historische
Betrachtung Diltheys, fortgesührtin der Werk-Analyse Herman Nohls die Gültigkeit der

Schillerschen Begriffe aufs schönstebestätigt hat; die Typen besitzen —

mögen sie auch
manchem auf den ersten Blick konstruiert erscheinen — stärkstenWirklichkeitsgehalt.

2. Typologische Zugehörigkeit.

Ludwig van Beethoven ist einer der markantesten Vertreter dualistisch-sentimentalischier
Kunst.

Im Gebiet dieses Typus beherrscht ein unüberbrückbarer Gegensatz das Gefühl.
Über das chaotische Reich der Realität erhebt sich die Sphäre der Ideen; die Gottheit
wird als losgelöst von der physischen Kausalität erfaßt; über dem engen dumpfen Leben

schwebt das Reich des Ideals. Der Mensch, triebhaft, vielleicht böse von Natur, ist mit

freiem Willen begnadet; er hat so Teil am Reich des Geistes, des Wertvollen: durch

Erfüllung sittlicher Maximen wird aus dem sinnlichen Geschöpf ein moralisches Wesen,
eine Persönlichkeit

Die Erscheinung des Menschen Beethoven ließ spüren, daß auch in ihm jenes
Gefühl des Zwiespalts lebte. Als Goethe dem großenMusiker zum erstenmal begegnet
war, sprach er aus: ,,Zusammengeraffter, energischer, inniger habe ich noch keinen

Künstlek gesehen. Ich begreife recht gut, wie der gegen die Welt wunderlich stehen muß.«
Für den Eindruck auf die harmonische Natur Goethes war der wesentlichste Zug der

Beethovenschen Existenz eben jener Gegensatz des straff erfülltenMenschen, der sittlichen
Persönlichkeiteinerseits, der (Verächtlichen)Welt, der wertlosen Materie andererseits. —

Als Bestätigung des typischen Charakters mag hinzugefügtwerden- daß Kants schöne

Zusammenfassungder großen übermenschlichenTatsachen »das Mvtalische Gesetz in mir

und der gestiknteHimmel über mir« mit dem Zusatz »Kant!!!«
— in Beethovens Auf-

zeichnungen sich Wiedekfandi Daß ferner Beethoven neben Homer und Goethe auch
Klopstock und Schiller, die großen Vertreter dualistischer Dichtung verehrt hat, deutet

ebenfalls auf die sentimentalisch-idealistischeStruktur der BeethovenschenWelthaltung I).

1) Ich Muß zur Erklärungbeifügen,daß das Verhältnis zwischen naivem und senti-
mentalischem Menschen meist durchaus einseitig ist. Der erste wird die zerrissene Wesens-
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Eine Fülle von Anekdoten läßt Beethovens Verwandtschaft mit den Philosophen
des Jdealismus der Freiheit hervortreten. Sie sind zumeist zu verbreitet, als daß ich sie

hierherzusetzenwagte; aber ich möchte wenigstens auf eine von Bettina Brentano be-

richtete Szene hinweisen, die die sentimentalischeAuswirkung des typischen Charakters gut

verdeutlicht. — Beethoven spielt vor Goethe. Der Dichter gerät in solche Rührung, daß
ek den Beifall VekglßtsBeethoven, erkennend, daß er »ein romantisches, aber kein künst-

lerischesAUdlthiUm« gehabt- VergleichtGoethe mit demBerlisnerPublikutm das dem Meister
Mlt nassen Schnupftücheknzugewinkt, ihm lauten Beifall ebenfalls nicht gespendethnttei

»Aber an Euch, Goethe, lasse ich mir das nicht gefallen.« — Schiller hat darauf hin-
gewiesen- daß der naive Dichter nur kühl, sachlich erzählt, der sentimentalische auch den

durch die Erzählungentstandenen Affekt ausdrückt; der Naive scheint so allein den Gegen-
stand darzustellen, der Sentimentalische zugleich sein Verhältnis zum Gegenstand. So

möchteGoethe, der Pantheist, den objektiven Gehalt der Musik erkennen, die dem Gegen-
stand der Dichtung gleichzusetzenden Elemente genießen — er hatte an Beethoven ge-

schrieben, er habe bei Gelegenheit stets gewünscht,ihn selbst einmal am Klaviere zu be-

wundern und sich an seinem außerordentlichenTalent zu ergötzen1). Aber statt Kunst zu

erfahren, wird er von Gefühlen überwältigt; statt des Objekts hat ihn der subjektive

Künstler angesprochen. Das geschieht in einem Augenblick, da der Schaffende selbst

glaubt, den Kunstverstand, nicht das Gefühl bewegt zu haben. Gerade darum ist die Er-

zählung so aufschlußreich:der dualistische Künstler wirkt als sentimentalisch, auch wo er

selbst es nicht zu sein glaubt; selbst dort, wo er bereits nur die Formung, die Gestalt
sieht, mag der unbefangene Hörer — wie oft haben nicht wir und unsere Mitmenschen
ähnliches erlebtl — noch im Banne des Subjekts, eines Bekenntnisses zu stehen meinen.

Z. Thematik.

Das Wesen Beethovens kann schwerlich von einem anderen Einsatzpunkt her in der

Tiefe erfaßt werden, die der Begriff des sentimentalischen Künstlers uns erschließt.

»Titanismus« und ,,Subjektivismus« deuten gewißZüge dieser gewaltigsten Erscheinung
der musikalischen Welt an; indessen diese Schlagworte bezeichnensekundäreEigenschaften,
die unmöglichals die Art des Schaffens bestimmend angesehen werden können. Zudem
Vetfübrenderartige Begriffe allzuleicht zu mißverstehenderÜbertreibung,da sie die Mög-

lichkeit- aus dem Werk selbst den Nachweis ihrer Berechtigung und eine genaue Fest-

lsegung des gemeinten Sachverhalts zu gewinnen, vermissen lassen 2).
Dise Struktur des dualistisch-idealistisch-sentimentalischenKunstwerk wird durch den

vom Schaffenden gefühltenZwiespalt zwischen Jdeal und Leben, Wert und Schlechtigkeit,
berechtigter Bejahung unsd notwendiger Negation bestimmt. Indem ein deutlich in unab-

art des zweiten selten schätzen— so erklärt sich, warum Goethe Beethoven wohlge-
achtey doch nicht geliebt hat. Man weiß ferner, welcher Anstrengungen von Seiten
Schillers es bedurfte, ehe Goethe sich ihm in Freundschaft erschloß. Andererseits die
naive Kunst ist als »Natur erster Hund« »zugleichdas verlorene Ideal des senkt-

mFntctllschenKünstlers und in einem gewissen Sinn das letzte Ziel seines Strebens; ek

wird den naiven Dichter lieben und verehren. Darum sagt über den typischen Chnknktek
einesMenischendas Verhältnis zu den großenNaiven nichts aus, während»daszU den

Sånttimcntalischentiefe Aufschlüssegibt. Der oben angedeutete Schluß Ist also be-

te igt. «

klinijDementsprechendnotiert er einmal in seinem Tagebuch: »Recht«-SU-Ek splelte
V l .

2) Übrigens besa t die e ellung eines »Subjektivismus«»in den ZnelfkenFällen
nur, daß der Betrachtkndenäitstfähigwar, die Objektivität, die Geselällchkeltdek Er-

scheinungen vom Werk abzulösen.
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änderlicherRichtung sich auswirkendes Streben die individuelle Existenz beherrscht, ge-
winnt das Schaffen in allen seinen Erscheinungen ebenfalls dieses Gerichtetfein auf ein

ideales Ziel. Die Kunstäsußerungdes Pantheisten erscheint als gelockert fließendoder als

befriedigt ruhend; die des Dualisten wird stets vorwärts drängen, weiter treiben, unauf-
hörlichuns anspannen.

Ich spreche zunächst vom Charakter des Themas.

Die thematische Bildung ist nicht, wie man glauben möchte,eine Folge von Tönen-

sondern eine Folge von Ton-Zusammenstellungen;von Richtungen, von Intervallen, von

Rhythmen. Sobald eines dieser Elemente sich verwandelt oder durch ein anderes ersetzt
wird — etwa sobald eine Folge von Sekunden in eine Folge von Terzen übergeht,eine

aufsteigende Linie zum Absinken umbiegt, ein Rhythmus wechselt — wünschenwir den

Wendepunkt markiert zu hören, empfinden wir eine Akzentuation dieses TonsJ Es kommt

hinzu, daß harmonische Momente ebenfalls Betonungen hervorrufen; so erhält in der

Regel jede auf eine Dominante folgende Tonika einen Akzent. Das Eigenleben der

Melodie, ihr Charakter, ihr Ausdrucksvermögenberuht auf diesen Akzenten; man tat sehr
unrecht, daß man sich niemals auf diese im Effekt so wichtigen Details einließ. — Ver-

gleicht man die Akzentuation pantheistischer und dualistischer Kunst, also etwa Themen
von Haydn oder Mozart mit solchen Beethovens, so zeigt sich ein tiefer Unterschied. Das

,,naive« Thema kennt keine scharfen Betonungen5 eine schöneGleichmäßigkeitbeherrscht
das ganze Gebilde; auch im iortissimo wirkt das Thema als leicht und flüssig — wo

metrische Verschiebungen eintreten, findet nicht ein Kampf gegen Takt und Metrum statt,
sondern eine kurze Aufhebung der rhythmischen Symmetrie1). Das »fentimentalifche«
Thema hingegen gibt stets eine Fülle schroffer Akzente; das Gleichmaß des Takts wird

fortgesetzt durchbrochen. Dabei wirken die eigenwillig — wenngleich nie willkürlich—

hervorgehobene Töne regelmäßignicht als ausruhende Halte, sondern als Vorbereitungen
auf andere, noch stärker anspannende Synkopationen: ein weitertreibeci-der, dsrängender
Charakter kennzeichnet die Beethovensche Thematik 2).

Herman Nohl hat in den bereits erwähnten Untersuchungen über ,,Stil und

W-eltanschauung«auf die Besonderheiten der Rhythmik hingewiesen, die für den Stil

jedes der Typen bezeichnend sind. Die pantheistische Klangkunst setzt immer wieder voll

ein, »fällt wie ein gesättigter Tropfen«; die dualistische Dichtung und Musik verstärkt
die Betonung nach dem Ende zu. Dieser Eindruck wird musikalisch erklärt eben durch die

Eigenart der Akzentuation, die ja, wie wir sahen, asus der typischen Lebenshaltung
verständlichwird.

l) Man vergleiche etwa das Thema von Haydns Londoner Symphonie E-Dur
Nks 7- daß2—s—5—s—4Takte umfaßt mit einein Beethovenfchen Scherzo, z. B. dein aii

Taktverschiebungenso reichen der Vll. Symphonie. Übrigens möge man die treffliche
Studie von Beckingüber das Scherzothema heranziehen.
2)«Man»hat, indem man allein auf die Notenfolge achtete- gefunden- das erste Thema

der Eroika sei im«Kopf identisch mit dem ersten Thema in der Einleitung zu Mozarts
Bastien und Bastienne. Untersucht man freilich die — durch veränderte Phrasierung und

durch scheinbar geringeNorenunterschiedeverursachten——«Differenzender Akzentuation,
so erkennt man einen elementaren Gegensatz der musikalischen Empfindung:

Mozart Beethoven

) ) ) ) )——-) )

1. Erscheinung des Themas 2. Erscheinung des Themas, (Takt 1ff.)
(Takt 1ff.) Uvch deutlicher akzentuiert

(Takt 20ff.)
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4. Stil und Form.

Die Themenbildung ist erster und auffälligsterExponent des Stils; es ist wohl

selbstverständlich,daß der Charakter, den wir im Thema ausgeprägt finden, auch die

Partien der (thematischen oder freien) Weiterführung beherrscht.
»Streben und getrieben werden« — das ist wohl die beste Formel für den Stil

des Dualisten. Die Musik Beethovens wirkt als stetig sich verdichtend; sie bietet un-

unterbrochen innere Steigerung. Infolgedessen ist die Dynamik ihr eigentlichstesLebens-

eletnent. Man kann gewiß eine Strecke immer intensiver werdender Musik schaffen-die

keine äUßM Klang-Zunahmeverlangt — bei Corelli, Purcelh Bach und Händel finden
sich Beispiele; aber ein Geist, der in der Musik vor allem anderen diese drängendeBewe-

gung erlebt- Wird auch äußerlich die Steigerungen sichtbar machen. So läßt sich das

innere Leben der Beethovenschen Werke an den dynamischen Vorgängen ablesen; wenn

man die Dynamik eines Werks graphisch auszeichnet, wie dies H.Mersmann zuerst getan
hat, gewinnt man tatsächlich ein Verständnis für die tiefsten Absichten der Form, des

Geschehens.
Steigerung etwa — ich greife den auffälligsten Faktor der Dynamik als Beispiel

heraus — entsteht nicht daraus, daß man im Orchester die tätigen Instrumente allmäh-

lich vermehrt, nicht daraus, daß man dem Spielenden ein crescendo vorschreibt. Sondern

es gibt eine Fülle von Erscheinungen, die als steigernd wirken, die den Aus-

führendenzwingen, Kraft und Ausdruck zu verstärken. Erst wenn viele solcher Elemente

unser Herz aufwühlen,unser Gemüt erregen, ist die Steigerung mehr als ein artistisches
Moment, erst dann bedeutet sie uns eine geistig-seelischeÄußerung. —- Wie Beethoven
die eigentlich metaphysische Aufgabe, daß jede dynamische Bewegung als notwendig
erscheine, gelöst hat, das iin erster Linie macht die Größe seiner Leistung aus. Man könnte

meinen, alle Dynamik sei willkürlich zu verändern; indessen man studiere einmal ein

Stück von Beethoven, in dem vorher jede Vortragsbezeichnung getilgt wurde: man wird,
tief genug in das Werk eingedrungen, jedes Anschwellen und Nachlassen, jeden Stärke-

grad und jede Betonung so auszeichnenmüssen, wie es Beethoven getan. WelcheMittel

hier wirksam sind; wodurch bei Beethoven ein dynamischer Ablauf entsteht — das zu

untersuchen, wird eine der tiefsinnigsten Aufgaben künftigerMusikforschung sein 1).
Wie sich die vorwärtsdrängendeNatur des großenSentimentalischen äußert, sei an

einigen hervortretenden Zügen aufgewiesen. — Eine Gestaltung, die die Dynamik in

den Vordergrund stellt, wird, Eintönigkeit zu vermeiden, sodann aber auch, weil ein

stetiger Aufstieg psychischnicht ertragen werden kann, schwächereund schwächerwerdende

Abschnitte einbeziehenmüssen.- Das geschieht bei Beethoven tatsächlich; aber ein ge-

waltiges Übermaßder steigernden Partien gegenüberden abklingenden bleibt bestehen,
beweisend, daß die Steigerung den ursprünglichenAntrieb der dynamischen Gestaltung
gegeben hat. Man denke etwa an die Durchführungder Eroica. Da gibt es außer-

ordentlich breite Steigerungen, aber nur zwei decrescendi im ganzen Abschnitt, von

denen das erste nicht mehr als vier Takte umfaßt; beide zusammen erfüllen noch nicht
ein Siebentel des Teils. — Diese Musik strebt stetig weiter. So sind auch Flächen
eines breit ausgeführtenHöhepunkts (wie sie sich später bei Bruckner finden) selten-

Manchesmal türmt sich vor uns eine gewaltige Steigerung aus, bricht ab in dem Augen-
blick- in dem der Höhepunkterreicht schien. Manchesmal auch tritt als Höhepunkteines

jener Themen ein, die im fortissimo beginnen, unvermittelt ein piano anfügens IN

»

1) Fritz Cassius-, »Wenn-sen und die Gestalt« bietet frthtbare Ansätzn leidet
in nahezu unverständlicherFormulierung und von wissenschaftlichschwer nutzbar ZU

machenden Einsätzenaus,
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solchem Fall erhält die Steigerung einen eigentlichen Gipfel und zugleichwird ein neuer

Einsatz vom piano aus ermöglicht
— diese Themen-Bildung, einer der genialsten Züge

Beethovenscher Formung, gibt den am stärkstenverdichteten Ausdruck des ruhelosen Weiter-

drängens (vgl. Egmont-Ouvertüre; 1. Satz der VIII. und IX. Symphonie).
Das Überwiegen der anschwellenden Partien ist für die Form der Werke bestim-

mend gewesen. —- Der Klangraum, der zwischen pianissimo und kortissimo liegt, wird

von einer Musik Beethovenscher Stoßkraft naturgemäß rasch durchmessen; auch daßBeet-

hoven in spätererZeit gelegentlich ein kkk vorschreibt(übrigens wohl als erster Komponisst!),
bedeutet keine prinzipielle Änderung.So ergibt sich immer wieder die Notwendigkeit einer

Unterbrechung. — Ein Stückchen,das vom pjano zum korte emporsteigert, endet plötzlich,

setzt von einer anderen Tonstufe aus zum zweitenmal an — die Zeichenfolgecrescenclo . . .

(subito) piano ist für Beethovens Formungsart ungemein charakteristisch. Ferner werden

immer wieder neue Ansätzegegeben; ein erstes Motiv führt vom piano zum forte, ein

zweites bestätigt die Steigerung, ein drittes setzt etwa im mezzoforte ein, leistet zum

fortissimo hinüber, schließlichwird vielleicht auch diese Phase der Entwicklung bestätigt.
Verständnis der Notwendigkeit, Gesamtsteigerungen aus kleineren Abschnitten auf-

zubauen, erschließtuns den Sinn des zweiten Themas. Die vielbesprocheneAntithese der

»zwei Prinzipien« bedeutet nicht etwa den Gegensatz von Kraft und Jnnigkeit, Drama

und Lyrik, for-te und pjano, sondern die Gegenüberstellungdes Endes einer Steigerung
und des Neueinsatzes. Auch wenn das Werk am Anfang alle Register ausströmen läßt
— bis zum Einsatz des zweiten Themas ist regelmäßig eine Steigerung in Gang ge-

kommen. Hat diese ihre Gipfelung erreicht, so verlangen wir (da ein Abklingen nicht
geboten wird) einen Neuanfang. Nun bildet naturgemäßder dolce oder cantabjle zu

nennende Charakter eines Themas einen stärkstenGegensatz zum dramatischen Höhepunkt:
das Geschehen bewegt sich hier nicht zwischen Null und Unendlich (wie bei Bruekner),
sondern zwischen zwei Extremen der menschlichen Empfindung. Es endet im Erhabenen,
beginnt mit dem Schönen, setzt neben das Pathos die Anmut, neben strenge Größe ein

weiches Gefühl. Aber nur einen Moment berühren sich die Gegensätze; wie das erste
Element als letztes Glied eisner Entwicklung ausf uns wirkte, so wird das zweite sofort
wieder weggeschwemmt im Strudel der Ereignisse — nicht ein Kampf treiben-der Kräfte,

sondern ein Gegensatz der Stadien ist vorübergezogen.— Diese Einsicht macht zugleich
verständlich,warum viele Werke nicht zwei, sondern drei Themen aufzuweisen haben.
Mit dem zweiten Thema setzt ein zweites strebendes Geschehen ein; nach dessen Höhe-
punkt kann wiederum ein neu eintretendes gegensätzlichesElement als sinnvoll wirken.

Freilich in diesem Fall ergibt sich eine Gefahr, der Beethoven nicht immer entronnen ist.
Die Reihe nämlich, das heißt die Folge von mehr als zwei gleichen oder sehr verwandten

Abläusen, ist ein formzerstörendesPrinzip; es muß also darauf geachtet werden, daß die

an die einzelnen Themen anschließendenSteigerungen nicht gleichartig nebeneinander

stehen, sondern als aufeinanderfolgendePhasen derselben Gesamtentwicklung aufgefaßt
werden. In welchem Falle diese Empfindung lnicht eintritt, kunter welchen Vorbe-

ldisngungensie sich einstellt —- das festzustellen, ist eine wichtigste der Untersuchungen,die

von lder Darstellung BeethovenscherForm und Formungswandlung vorausgesetzt werden

müßten.
Das Formschema Beethovens ist aus dem Prinzip der Steigerung leicht zu erklären.

—

Die Exposition gewinnt aus jedem der Themen einen Höhepunkt;die Höhepunkte sind
ihrer Stellung entsprechend verschieden behandelt, werden daher im Grunde aufeinander
bezogen. Die Durchführungverfährtmit den —- nunmehr stärkerverarbeiteten als weiter-

geführten — Themen ähnlichwie die Expositionz auch hier bestimmen große Aufstiege
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mit besonderen Gipfelungen die Form. Ein Haupthöhepunktkrönt den Teil oder aber

eröffnet die zur äußeren Rundung notwendige Reprise. Nun läßt freilich das stete
Weiterstreben des Stils den Wunsch aufkommen, daß das Gesamtgeschehen als Aus-

druck einer einzigen Entwicklung gefaßt werden könne, eine Wiederholung an

keiner Stelle eintrete. So erklingt die Reprise häufig nur abgewandelt; auch wird ihr
Meist ein eigentlicher Schlnßteilangefügt,der die an das Ende der Expvsitivn gekniipfte
(bei der Wiederholungnaturgemäß wiederkehrende) Erwartung, eine Durchführungwerde

sich einschließen-erfüllt, zugleich eine Berechtigung des Abschlusses vorfühlen lassends
So erklären sich wesentlichste Merkmale der Form, ja die Gestaltung der Fotm

selbst aus dem ,,Drängen und getrieben werden« des Beethovenschen Stils, das so seht
als Ausdruck eines idealischen Strebens wirkt.

s. Geistesgeschichtliche Bedeutung.

Welches war die historische Stellung des Beethovenschen Stils, der Beethovenschen
Form?

Es ist bekannt, daß die Aufklärungvielfach in pantheistische Frömmigkeitmündete;
eine der bedeutendsten Richtungen dieser Religiösität war der Deismus1). Nun hat
Dilthey einmal daran hingewiesen, daß die großenOratorien von Haydn eine voll-

kommenste künstlerischeAusformung eben der deistischen Haltung gewesen sind: die

Musik —- dise ja in optimistisch veranlagten Zeiten dem Menschen doppelt willkommen

ist — war unmittelbarer Ausdruck der zeitgenössischenLebensstimmung. Darüber hinaus
läßt sich die Formengebung insbesondere der symphonischen und kammermusikalischenTon-

kunst der Zeit aus der Weltanschauung, der Philosophie dieser Jahrzehnte verständlich
machen.

Goethes Ausspruch: »Willst Idu dich am Ganzen erquicken, So mußt du das Ganze
im Kleinsten erblicken« gibt den eigentlichen Schlüssel der Betrachtungsweise. — Ein

tiefster Zusammenhang umfaßt die einzelnen lebendig sich bildenden und von einer ge-

meinsamen Seele durchdrungenen Teile des organischen Ganzen. Solche Auffassung
meint die Welt ebenso wie das Individuum, sei es Pflanze, Tier oder Mensch: der

Makrokosmus wiederholt sich im Mikrokosmos — die LeibnizscheDefinition der Monade

läßt den Zusammenhang deutlich fühlen. Und nun wird als drittes das Kunstwerk unter

gleichem Gesichtspunktbetrachtet. Goethe hat schroff abgelehnt, daß man ein Kunstwerk
Cis «iVnIPo-niert«(zusammengeseßt)bezeichne, als ob es ein Stück Kuchen oder Biskuit

wäre, das man aus Eiern, Mehl und Zuckerzusammenrührt:es soll als ein Ganzes, an

dem alles an seinem Ort steht und gesetzlichund recht ist, gefaßtwerden. — Wie das

verschiedeneEinzelne zum Ganzen sich zusammenfügt—- das ist der wesentliche Reiz des

musikalischenWerks vor Beethoven. Jedem der Teile kommt eine eigene Aufgabe zu- die

sichnicht wiederholt und deren Erfüllung nicht entbehrt werden kann; durch Differenzierung
gelingt es, die Teile zur Einheit zusammenzuschließemsie als eine geistige Schöpfung-
aus einem Guß und von dem Hauche eines Lebens durchdrungen, empfinden zu lassen—

Die Bedeutung des Beethovenschen Schaffens liegt darin, daß hier eine voll-

kommen anders geartete Kunstauffassung vollwertige Gestaltungen hervorbrachte Das
Kunstwerk Beethovens läßt sich vom Standpunkt jener pantheistischenFVVMUUAaus mckZt
veisiebens Gewiß, auch hier ergibt sich schließlichein Unteilbakes Gebilde; aber daß die

1) Die Bezeichnungmeint die Vorstellung, die Welt sei von Gott geschaffen,werde

aber in ihrem Lauf vom Schöpfernicht mehr beeinflußt.Demgemaßnntd Offenbarung
und Wunder geleugnet, also die Skepsis der Vernunft befriedigt; zugleichgbek dek Auf-
fassung der Welt als eines All-Einen Raum gegeben.

16
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Teile aufeinander abgestimmt sind, scheint nur eine notwendige Voraussetzung, nicht der

tiefste Sinn des Werks. Große Steigerungen ziehen vorüber, Gegensätzetreten hervor —

im Werk Beethovens «gelchieht«etwas. Jch möchte sagen, das Werk Beethovens ruht

nicht, es fließt nicht an uns vorbei, sondern es ereignet sich. Hier ist alles Ausdruck

seelischerBewegung. Wie das Werk Mozarts oder Haydns nach Analogie des Organismus
zu fassen ist, so darf für das Beethovensche der Vergleich mit dem seelisches Geschehen

ausformenden Kunstwerk, dem Drama, als erlaubt gelten. —

Der drängende, weitertreibende Stil, der in der Gesamtform eine revolutionäre

Umwandlung vollzog, hat zugleich auf scheinbar völlig abliegendem Gebiet, im Ver-

hältnis von Musik und Literatur, bedeutsame Veränderungen verursacht. Zuvor bestand
zwischen den beiden Künsten kaum eine Beziehung. Die Musik wollte Empfindungen-
Affekte darstellen; der Ausdruck gab immer nur einfache, typische Gestaltungen, die im

Lauf des Stücks vielleicht vosn anderen abgelöst wurden, aber nicht sich abwandelten.

Wurde ein Text aufgenommen, so diente er, anregend oder Verdeutlichend, als Mittel.

Indem dann die Musik Beethovens unendlich stärkerbewegt erschien, erhielt der musikalische
Ausdruck gegenüber der objektiveren Gestalt des vorangegangenen Stils einen viel be-

weglicheren, wandlungsfähigerenund komplizierteren Charakter. Nun erst war ihm die

seelische Differenzierung zugänglich, die die große Dichtung der Zeit errungen hatte.

Dementsprechend setzt Beethoven Goethe und Schiller in Musik; »aus Liebe zu den Dich-
tung-en« und mit der deutlichen Absicht, den Gehalt der Dichtung zu erfassen und zu

wiederholen. Goethe selbst erkannte an, daß Beethoven in der zusammenziehenden, er-

weitern-den oder auch ganz reinen Durchdringung des Dichters Wunder getan habe.
Man kann nicht verkennen, daß zwischen Beethovens Neigung zur Literatur und

seinem Stil ein tiefer Zusammenhang besteht. Ein Musiker, der so sehr imstande war,

eine Dichtung in die Ausdruckssphäreder Musik zu erheben, mußtewohl ein besonders
inniges Verhältnis zur Literatur haben. Dieses Verhältnis nun hatte schwerwiegende
Folgen. Das musikalische Geschehen im Beethovenschen Werk läßt nicht allein die Auf-
fassung mit Hilfe von Beziehungen zum Drama zu: es wird selbst nach Analogie des

Dramas geschaffen. Man findet zuweilen bei Beethoven Erscheinungen, die musikalisch
schlechterdings nicht zu erklären sind —- ich möchte nur an das Eintreten eines vierten

Themas in der Durchführungder Eroika, an die Verwendung der am Ende des »Egmont«
wiederkehrenden Siegessymphonie für den Schluß der Ouvertüre, an den eigenartigen
Fan-faren-Ruf im langsamen Satz der IX. Symphonie (vor der Schlußdurchführung)
erinnern. Vielfach beherrscht eine poetische Jdee das Werk; wenngleich die gegenständliche
Deutung, wie sie im Anschluß an Kretzschmar etwa Paul Bekker in seinem (leider weit-

verbreiteten) Beethoven-Buch versucht, nicht scharf genug abgelehnt werden kann — man

wird schwerlichden ästhetischenGesamtzusammenhang der einzelnen SchöpfungBeethovens
aufzeigen können,wenn man nicht zugleichmit der technologisschenErklärung eine Inter-
pretation des psychischenAblaufs zu leisten unternimmt.

6. Innere Entwicklung.
Die UnekhökkeStvßkkafh die sich in dem Thema Beethovens äußert,die seine

Formgebung bestimmt- die aus der Größe der historischen Leistung fühlbarwird, be-

herrscht in gleicherWeise die innere Entwicklungdieser gewaltigen Persönlichkeit1).Auch

1) Wie seht gerade be! Beethoven jede Erscheinung, aus der das Wesen des Indivi-
duums uns anspricht, denselbenCharakter,denselben Rhythmus, dieselbe Dynamik spüren
läßt, zeigt sich auch darin, ·daßwie in jedem Satz eine vom Ausgangspunkt weit ent-

fernen-de Entwicklung stattfindet, so m der Entstehung regelmäßigebenfalls gewaltige
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eine in sich ruhende individuelle Natur wird selbstverständlichnicht stillstehen; aber

sie wird wachsen, wie die Pflanze wächst, langsam und stetig. Beethovens Entwicklung
durchmißt — wise das Geschehen jedes einzelnen seiner Werke — mannigfaltige Phasen
in erstaunlicher Schnelle; am Ende seines Lebens hat er alle Stufen des Menschlichen
überschritten,atmet einsam in göttlichenHöhen.

Man bat gesagt- Beethovens Frühwerkeständen bereits auf der Höhe dek Technik
von Mozart und Haydm Diese Behauptung, eine Äußerung rationalistischer Geschichts-
anfassUng- indem sie Geschichtedarzustellen versucht als ein kontinuierliches Fortschreiten-
bei dem jedet einzelne Schaffende da einsetzt, wo der Vorgänger aufgehörthat — diese
Behauptung entspricht durchaus nicht den Tatsachen. Das künstlerischeInteresse Beet-

hovens bemüht sich um völlig andere Probleme als das der früheren Meister. Dem-

entsprechend hat er die Art der Technik, die Haydns und Mozarts musikalische Größe
ausmachte, niemals völlig beherrscht: in Beethovens Werken finden sich Details, die

vom Standpunkt der früheren Technik aus geradezu als fehlerhaft erscheinen. — Die

Durchführung des Klavierkonzerts Es-dur (1. Satz) bringt eine von Fagott und

Streichern begleitete Solostelle des Klaviers. Das Fagott schreitet chromatisch auf-
wärts; plötzlichändert es sei-ne Richtung, senkt sich diatonisch, ohne daß die thematische
Arbeit, die Führung der übrigen Instrumente den Wechsel spürbar aufnimmt.
Solche Gestaltungsweise wäre bei Mozart undenkbar. Jede Funktion wird hier von

allen Elementen gleichzeitiggetragen, jeder Wechsel nachdrücklichbetont — was durch ein

Zusammenwirken mehrerer Faktoren verdeutlicht wird, erscheint als tief gerechtfertigt; was

allein in einem isolierten Bestandteil Ausformung findet, wirkt leicht als willkürlich.—

Stellen wie die erwähnte beweisen, daß Bethoven nicht etwa die Tonkunst in der von

Haydn uind Mozart ausgegebenen Richtung weiterzuführen berufen war, daß er nicht
einmal die Gesamtheit der von diesen Meistern verwandten Gestaltungselemente über-

nommen hat. Beethovens Musik entdeckte bisher unbekannte Ausdrucksmöglichkeiten,sie

hatte mannigfache Aufgaben zu lösen, die der älteren Musik völlig unbekannt gewesen
waren. Daher blieb hier zuweilen eines der von den früherenMeistern mit feinstem Ge-

fühl erfaßtenund gelösten Probleme unbeachtet — obwohl die auf solche Weise ver-

nachlässigtenästhetischenForderungen Gültigkeitauch für die neue Musik besessen haben.
Wenn-gleich Beethoven weder das künstlerischeGrundprinzip, das etwa Haydn und

Mozart (trotz aller Verschiedenheit der Charaktere) vereint, noch die Gesamtheit der

ZUVVV fruchtbar gemachten stilistischen Erscheinungen übernahm, so darf doch nicht über-

sehen wevden, daß naturgemäßElemente des Zeitstils iin nicht geringem Maß an die

Gestaltung insbesondere seiner frühenWerke einwirkten; demgemäßfinden sich die zeit-
genössischenNormen etwa der harmonischen Führung, der Thematik, der Formgebung in

den Jugendwerken Beethovens wieder. — Außerdemhaben die Vorgänger in mancher Hin-

licht die Entstehung des dynamischen Ausdrucksstils ahnungsvoll vorbereitet. Jn diesem

Zusammenhangmuß zunächstHaydns gedacht werden, in dessenWerken sich mancher Zusi-
der dem neuen Geist unmittelbar dienstbar gemacht werden konnte, findet. Sodann die

orchesttale Steigerung war seit Joh.Stamitz und Jomelli bekannt. Bedeutender noch et-

fcheint im Hinblick auf Beethoven die Leistung Philipp EmanuelBachs, der ein bewunderns-
Wertes Meister des Details war, zugleichaber auch als Schöpfer pathetischetUnd erwng

Veränderungen zwis en er em An an und endgülti em Abschlußliegen-
— Nobl hat

bereits auf diesen stammietnhangEiesgSchaffensprozeiisesmit der typischen Struktur des

Kunstwerks hingewiesen. . . . .. .

1) Man vergleiche die vortreffliche Studie von H. Gäl über die »Stlleigentumlich-
keiten ides jun-genBeethoven«.
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erfüllter Werke genannt werden muß. Am meisten hat wohl Beethoven Joh. Wilh.
Häßler zu verdanken, einem Nachfolger Phil. Em. Bachs; merkwürdigerweiseist auf den

offenbar sehr tiefgehenden Einfluß dieses bedeutendsten Klavierkomponisten neben Beet-

hoven (er lebte von 1747 bis 1822) niemals, soviel ich weiß, hingewiesen worden. —

Da die genannten Meister stilistisch am stärksten vorgearbeitet hatten, prägte-n sich
in Beethovens Musik zuerst die Elemente des charakteristischen Stils aus; die Faktoren
der individuellen Formungen fanden sich weit langsamer zueinander. So bietet die formal
noch ziemlich ungebändigteEroika — man vergleiche einmal die Anlage der Durchfüh-

rung im ersten Satz mit dem entsprechenden Abschnitt der VIII. Symphonie — poetisch-
ausdrucksmäßigbereits kaum zu überbietende Einzelzüge. Freilich nur langsam konnte

aus den genialischen Einfällen ein alle Ausdrucksmittel beherrschender homogener Stil

erwachsen; nur langsam gewann der Kämpfendedie Herrschaft über alle Gebiete seiner
Kunst. an der (von den Zeitgenossen am besten durchgearbeiteten) Gattung der Klavier-

sonate erscheint Beethovens Stil zuerst als gleichmäßigund konsequent; bereits die Werke

aus op. 2 bieten Muster stilistischer Gestaltung. Die weit schwerer zu behandelnde
Kammermusik gelangt erst viel später auf ein gleichwertiges Niveau; ich möchte die

Quartette op. 59 und die Klaviertrios op. 70 in diesem Zusammenhang nennen. Zuletzt
zeigt sich die Reife in dem —

wegen der Größe des Apparats naturgemäß die höchsten

Ansprüche stellen-den — symphonischen Stil; erst die V. Symphonie, op. 67, bezeichnet
hier den Einsatz der eigentlichen Meisterschaft. Beethovens Skizzenbücherbeweisen, wie

sehr der Meister um die Gestaltung jeder Einzelheit gerungen hat 1), man spürt ferner
vielfach von Werk zu Werk bedeutsam zunehmende Klarheit und Festigkeit des Stils
— so mag der zeitliche Abstand der genannten Werke wenigstens als äußeres Anzeichen
dafür gelten, daß eine ungeheure Leistung vollbracht war, als schließlichder Stil Beet-

hovens die überzeugen-deEindringlichkeit und Gestaltungssicherheit besaß, die wir als

klassisch bewundern.

Formal setzt Beethovens Schaffen ein mit Werken, die dem mittleren Niveau des

zeitgenössischenKomponisten entsprechen. Als Künstler, den die Eigenart seiner Natur

zwingt, ein vorher nur in schwachen Ansätzen vorhansdenes Formungsprinzip zu verwirk-

lichen, erringt er naturgemäß nur allmählich das Vermögen, reine Ausformungen der

neuen Gestaltung zu geben. So schnell Beethovens Können sich wandelt und vergrößert:
erst spät erscheint seine Technik als so weit fortgeschritten, daß die Schöpfungentatsächlich
einen bünsdigenZusammenhang der Teile darstellen. — Jedes Formglied bei Haydn und

Mozart erfüllt eine bestimmte Aufgabe; indem kein Abschnitt den benachbarten beengt,
kann jedem eine eigene melodische Ausgestaltung zuteil werden. Bei Beethoven geben alle

Stückchendes Satzes Geschehen, innerste Seelenbewegung äußerndzdaher beeinträchtigt
manchesmal ein thematischer Ausdruck den andern 2). Die Bedeutung der»differenzierenden
Funktion — vor allem der harmonischen, die den künstlerischenOrganismus bei Mozart
oder Haydn zumeist aufbaut —- ist zu schwach,die Teile der Form als wirklich verschieden
empfinden zU lassen· Auch folgen zuweilen Teile aufeinander, die, genau besehen, gleiche
Funktion haben und nicht einmal in besonderem Maße als aufeinanderfolgende Phasen
einer Entwicklung empfunden werden. Infolgedessen erscheint in den früherenWerken

l) Als dsankenswerteFestgabe erschien anläßlich des 100. Todestags der erste voll-

ständige Abdruck eines BeethovenschenSkizzenbuchsz die Umschrift der für den Ungeübten

gahåzufuzrlesbaren
AUfzeIchUUUgenhat Karl Lothar Mikulicz mit vorbildlicher Sorgfalt

ur ge ü rt.

2) Noch in der IX« Symphonie sind Stellen zu finden, deren hervortretend starke
Empfindung in jeder AUffühkUUgden Zusammenhalt des Werks zu sprengen droht; es

bedeutet nicht allein Unfähigkeitdes Dirigenten, wenn der gefürchteteFall eintritt.
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manches Formglied nicht als notwendig; es mag erwähntWerden- daß Mem in det II« Sym-
phonie, ja selbst in der Eroika Strecken auslassen könnte, ohne daß der Kenner zu er-

klären vermöchte,warum die getilgten Abschnitte nicht entbehrlich sind. Aber je weiter

wir im Gesamtwerk Beethovens fortschreiten,um so stkassekwird die FVkM- Um sV seltener
finden sich bedenklichstimmende Züge. Beethovens Entwicklung äußert sich am sichtbarsten
in der Bereicherungund Vertiefung des Ausdrucks, in der Ausprägung des eines einheit-
llchm Stils typischen- treibend-pathetischenCharakters; aber sie umschließtzugleich eer

fast UnbegteislicheVervollkommnungder Formbehandlung: ein Aufstieg von Arbeiten

einer nur momentweise als bedeutend erkennbaren Natur zu Schöpfungcn-die- Vollendet

in lich Achtde Sinnbilder übermenschlicherGesetzmäßigkeitzu sein scheinen.
Ein dritter Zug des individuellen Fortschreitens darf nicht übersehenwerden: in

Beetbovens Schaffen wuchs eine stets deutlicher werdende Zuneigung zur pantheistischen
Kunst heran. Goethe erwähnte einmal bedauernd, Schiller habe sich mit dem unseligen
Bestreben geplagt, die sentimentalische Dichtart von der naiven ganz frei zu machen.-
Er fügte hinzu, die sentimentalische Poesie könne doch nicht ohne einen naiven Grund,
aus welchem sie gleichsam hervorwächst,bestehen. Im Schaffen Beethovens, der natur-

gemäß frei war von solcher spekulativer Reflexion, kommt dem naiven Element eine un-

geheure Bedeutung zu. Jn den Jugendwerken bildet es gewissermaßenden Aus-

gangspunkt der Entwicklung; in den mittleren und späteren Schöpfungen kehrt der

Schaffende immer wieder zu ihm zurück.Die IV. Symphonie, die Pastorale, vor allem die

Vlll. Symphonie sind Stationen auf diesem Wege; was man in den letzten Quartetten

als romantisch bezeichnete — da es Verwandtschaft mit Schubertschem Stil zeigte — ist
nichts als ein Ausdruck dieser zweiten, höheren Naivität, die in den überaus zahlreichen
Volkslied-Bearbeitungen ihren wohl am leichtesten zu erkennenden Ausdruck gefunden hat.

Solche immer wieder eintretende Besinnung auf Einfachheit unsd Natürlichkeit als

Grundlagen der Existenz verhinderte, daß Beethovens Entwicklung der Pathetik verfiel-
ja, sie verursachte ein-e bemerkenswerte Abschwächungdes pathetischen Ausdrucks. Immer
deutlicher vollzieht sich Beschränkungauf die allernotwendigsten Mittel. Der dualistische
Wunsch, den Naturstand der Menschheit wiederzugewinnen,und die idealistische Erkenntnis,

daß künstlerischeSparsamkeit höchsteästhetischeTugend bedeute, wie Selbstbeschränkung,
Askese höchsten menschlichen Wert, wirken zusammen. So erlebt Beethoven eine

Zelt- die ihm höchsteWeisheit schenkt: die Gabe, nur das auszusprechen, was für die

Menschen Gültigkeithat weit hinaus über den Tod des Verkündenden.

Etwa von op. 95 an ist alle Musik des Vollendeten schlackenfreierAusdruck von

Seelischem, das nie zuvor und nie seitdem ausgeformt wurde. GleichmäßigeBewegung-
einheitlicheThematik beherrscht breiteste Strecken; so wird alle Äußerungstraff und zugleich
gedämpft,zurückhalten-dgeboten: nirgends mehr fühlen wir Übertreibung — Der letzte

Satz der Biolinsonate op.96 setzt mit einem Thema ein, das im ruhigen piano Mozart-
schem Geist entsprungen scheint. Doch plötzlichein starkes orescendoz das zuvor ge-

bändigtePathos bricht unvermittelt durch — ebenso unvermittelt setzt wieder ein IMM-

Teitchen ein. Am Ende desselben Satzes steht, nach freudig-intensivemHöhepunkt-Nach
einer solistifch-schwlmgvollenKadenz ein kurzes Adagio; ein völlig unerwartetes

Pkesto fähkt dazwischen, gibt mit wenigen Takten das Ende des Satzes. Man spürt M

diesen Stellen keine Willkür; der Ausdruck der Themen ist bereits so stark, daß dek

Wechsel von piauo und korre, schnell und langsam eigentlich nebensächlichwktds So

Vekmag jeder solche Zug, tiefste Hintergrunde sichtbar werden zu lassen— Der Musik-
liebensde kennt die Werke, die ich meine: das letzte Trie, die späten Klavletsvnateth zwei

Cellosonaten, die lX. Symphonie, die Missa solemnjs und vor allem die unsagbar er-
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habenen Quartettschöpfsungender letzten Jahre Beethovens. Die Ausdrucksmittel, die·
innere Gesetzmäßigkeit,die historische und psychischeEntstehung dieses Stils zu erkennen

unid zu interpretieren, ist eine wesentliche Aufgabe geisteswissenschaftlicherMusikbetrachtung,
an Bedeutung etwa zu vergleichen den Bemühungen um Sinn-Gehalt und Form des

Faust II. Die Aufgabe dürfte die schwerstesein, die überhauptin unserem Gebiet gelöst
Wes-den muß- zugleich die wertvollste — gibt es doch wenige Leistungen des Menschen-
geistes, die so ausdruekserfiillt, so reich und so tief sind wie diese Äußerungenaus Beet-

hovens Spätzeit.
Der letzte von Beethoven geschaffene Satz beginnt in Moll, löst sich nach Dur

auf. Man könnte ihn als Symbol dieses Lebens, dieser künstlerisch-menschlichenEnt-

wicklung ansehen. Durch Jahrzehnte kämpfesder Künstler; am Ende des Lebens hat er voll-

kommenen Sieg über die Materie errungen. Der Idealist sieht sein Leben erfüllt; die

Werke sintd hinausgewachsen in das Reich der unsterblichen Ideen, ihr Schöpfer mag die

Menschheit auffor.dern, mit ihm zu jubeln über die alle Menschen brüderlichvereinende

Tat. Darum eben wirkt die IX. Symphonie so sehr als groß und überirdisch: weil

man spürt, daß ein unerhörtschmerzvolles und willenserfülltes Leben hinter dem

Menschen liegen mußte, der solches so sagen konnte.

Aber phänomenologie
Von Dr. Adolf Caspary (Berlin).

Wenn
man einen Phänomenologen fragt »Was ist eigentlich Phänomenologie?«,

dann antwortet er unweigerlich: ,,Stellen Sie sich eine Tasse vor oder ein Buch
oder sonst etwas, sehen Sie davon ab, daß dieser Gegenstand.existiert, und vollziehen
Sie alle Urteile, die sich dann rein aus der Anschauung dieses Gegenstandes ergeben.«
Damit ist einem aber in keiner Weise gedient. Denn man will zunächstwissen, warum

man sich die Tasse in dieser Weise vorzustellen hat, aus welchem Grunde das Absehen
von der Existenz notwendig ist und welche Folgen es hat. Man will vorher wissen, von

welcher Art die Gegenstände sind, die man in der ,,phänomenologischenEinstellung« zu

Gesicht bekommt, von welcher Art die Urteile über sie — kurz, welches das allgemeine
Charakteristikum des Gebietes ist (und — ob es dieses Gebiet überhaupt gibt), von

dem die Phänomenologiehandelt. Nach Vollzug der phänomenologischenEinstellung
sind diese Fragen notwendigerweise nicht mehr zu beantworten, weil man sich ja dann

schon innerhalb eines in sich geschlossenen Gebietes befindet. Daß aber kein Phäno-
menvlvge- auch einmal vor ihrem Bollzug redend, imstande zu sein scheint, dem Außen-
stehenden die Lage des Gebietes zu beschreiben,das erweckt einigen Verdacht, es möchte

dieses Gebiet in Wirklichkeit gar nicht geben. Aber es gibt tatsächlichdoch das phäno-

menologischcGebiet —, sv schwer es auch zu erreichen ist, und es soll hier der Versuch
gemacht werden, seine »gevgkaphischeLage« zu bestimmen und damit aufzuweisen, welches
eigentlich Grund und Absicht der Phänomenologieist.

Das gewöhnliche
— ,,naiv eingestellte«— Bewußtsein steht zur Phänomcnologie

wie etwa ein Laie zUk höhekenMathematik: als Außenstehenderirgend einen Beweis

hörend, weiß man gar nicht, von welchen Gegenständen eigentlich die Rede ist, man

kennt weder die Größen, mit denen gerechnet wird, noch versteht man, was eigentlichbe-
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wiesen wird. Die Elementarmathematik rekurriert jederzeit auf Anschauungen, die je-
den einzelnen Satz demonstrieren, und es ist Prinzipien möglich-bei jedem beliebigen
spunkt beginnend Wesen, Methode Und Gegenstanddes mathematischen Verfahrens, ja
sogar den Beweis eines einzelnen Satzes zu demonstrieren. Anders in der höheren

Mathematik zum ganzen Gebiet gibt es nur einen einzigen VotgeschkiebenenZUgangs
Auf keine Weise ist zu verstehen, mit welchen Größen irgend ein Satz derInfinitesiimak
technUng eigentlich Umgeht, wenn man nicht die erste Ableitung des DiffekentiaquM
tienten eingesehenhat; denn nur in einer vorgeschriebenenMethode von der ersten Ab-

leitung vorwärts gehend kommt man zu jenem Satz, der als einzelner durch keine An-

schauung demonstriert wird.

Was in der Elementarmathematik die Anschauung, ist in der Philosophie das

Problem. Durch Rekurrieren auf einen bestimmten vor dem System gelegenen, einen

problematischen, aber doch gegebenen Sachverhalt, dem die ganze Denkbemiihung

gilt, ist es dem Systematiker jederzeit möglich, zu demonstrieren, wovon eigentlich die

Rede ist: Wesen und Art der Gegenstände, von denen er handelt, vermag er damit

ebenso plausibel zu machen, wie den Beweisgang und sein Ergebnis selbst.
Nun ist die Paradoxie: die Philosophen der Welt- und Erkenntnissysteme glauben

mit Beweisen oder Verstandeserkenntnissen auszukommen; wo sie aber Anschauungen zu

Demonstrationszwecken brauchen, wählen sie beliebige Paradigmen gewöhnlicherWahr-

nehmungen von Tisch und Baum. Sie sehen nicht, daß das Problem, mit dem sie

ausdrücklich oder unzugestandenermaßen beginnen, dessen Lösung das Resultat des

Systems ist, eine Anschauung eigener Art ist. Wenn z. B. Hume nach dem Grunde

der Gewißheit fragt, mit dem wir-über Erfahrungsinhalte urteilen, die uns noch gar

nicht gegeben sind («Wieso zweifeln wir nicht, daß morgen die Sonne aufgeht?’),so ist
der damit problematisch gesetzte Sachverhalt weder »aus Begriffen« noch aus Wahrneh-
mungen (auch nicht aus inneren) einzusehen; es ist auch kein psychologischer Zweifel —

denn faktisch zweifelt kein Mensch daran, daß morgen die Sonne ausgehen wird (-und
den Grund der psychologischenNotwendigkeit dieser Gewißheit hat Hume selbst sehr gut

angegeben). In dem Grundproblem Humes wird vielmehr das Wesen des Denkens mit

dem Wesen der Wahrnehmung zusammengesehen und die in jedem beliebigen empi-
rischen Urteil ohne weiteres vollzogene Einhelligkeit dieser widersprechenden Sphären
wird hier als solche — nach ihrem Wesen und in ihrem Widerspruch — vorgestelln
eine Anschauung,die kein Paradigma hat-»dieeinmalig ist·und in keine ,,Wissenschaft«
gehört—, die ein Ausgangs- und Demonstrationspunkt der philosophischen Erkenntnis

ist. Aber: die Systeme, die mit dem Humeschen oder einem ähnlichenProblem beginnen,
beziehen zwar ihre Sätze auf diese Anschauung eigener Art — ohne jedoch von ihr zu

handeln. Sie suchen vielmehr die dem Denken und die der Wahrnehmung immanenten

Gesetze.
Die Phänomenologienun aber sieht die Notwendigkeit von Anschauungen eigener-

nämlich philosophischer Art — aber, um zu diesen Anschauungen zu gelangen- Unter-

ivagt sie das Anfangen mit Problemen.
Und zwar aus gutem Grunde: jede Problemformulierung, die versucht wurde,

enthält bereits eine Interpretation derjenigen Tatsachen, die pkvbleniatiichge-

setzt werden. Und diese Interpretation wird notwendig naiv und unkontrolliert voll-

ngeth solange das Problem als vor dem System liegend behandelt wird. So genau

aUch die philosophischenSysteme in sich stimmen mögen, die Fehlekgtielle liegt Vvt

ihrem Anfang- ihr erster Schritt ist ihr wem-» konso-, da ihr Gegenstand-, der

ja alle über ihn möglichenAussagen in sich beschließt,als Problem an Unkvnttvlliette

0
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Weise bestimmt ist. Humes Problemstellsung z. B. setzt voraus, daß alle Vorstellungen
aus sinnlichen Eindrücken stammen, Kants Frage »Wie sind synthetische Urteile

apriori möglich« setzt zwei Quellen der Erkenntnis voraus, nach denen die Urteile in

solche apriori und aposteriori zerfallen — bei jedem einzelnen System, mag es wie

immer beginnen, läßt sich zeigen, daß es mit ganz bestimmten Voraussetzungen anfängt.
Wir selbst nun zwar meinen nicht, daß den Voraussetzungender Systeme der Charakter
begrifflicher petitiones principji notwendig zukomme, sondern serblicken in ihnen
Jnterpretationen eigenartig gegebener Anschauungen (die bisher, in der Geschichte frei-
lich alle mißglückten).Sicher aber ist zu sagen: ein beliebiger Anfang des Philoso-
phierens ist auf keine Weise zuzulassen. Wie auch immer das philosophische System
anfängt, es darf nichts außer sich lassen —, auch nicht sein eigenes ,,5Problem«.
Da wir aber hier nicht unseren Weg, sondern den der Phänomenologie zu verfolgen
haben, glauben wir, mit unseren Mitteln genug getan zu haben 1), wenn wir das

erste Postulat der Phänomenologie einsichtig gemacht haben:
Es gilt, vor den Anfang aller Systeme zu kommen. Es gilt den vorgeschrie-

benen Beginn der philosophischen Unternehmung, den notwendigen und einzig mög-
lichen Beginn des Philosophierens auszumitteln, es gilt, den ersten Schritt zu sichern,
unsd das philosophische saupckcsw selbst an den Ort zu binden, an den es mit Not-

wendigkeit gehört.
.

Während alle Systematiker in wahrhaft naiver Weise mit Sachverhalten beginnen-
die dadurch als ,,pro-blematisch«herauskommen, daß von den Gegebenheiten desnaioen

Bewußtseins ein bestimmtes Wesen behauptet wird —, ein Wesen etwa der Wahrneh-
mungen, das dem der Begriffe widerstreite — (so daß aus dem System gar nicht mehr
«herauskommen’kasnn, als in dem es erzeugenden Sachverhalt zusammengesehen wurde)
— so ist der wirklich voraussetzungsloseund gleichzeitigkointrollierte Beginn der Philo-
sophie (snachphänomenologischerAuffassung): alle die Gegebenheiten des naiven Bewußt-

seins, denen der Systematiker ein bestimmtes Wesen hypostasiert, infolgedessen sie als

,,problematisch«erscheinen —, so wie sie gegeben sind, sich zum Bewußtsein zu

bringen: die Wahrnehmungen als Wahrnehmungen, die Begriffe als Begriffe, die Er-

insnerungsbilder als ·Erinnerungsbilder,die Urteile als Urteile usw. Alle diese Gegeben-
heiten, die der Systematiker ohne jede weitere Kontrolle verallgemeinert — «die Wahr-

nehmung’, «das Denken’ —- und denen er ein bestimmtes Wesen zuordnet, werden in

ihrer Geigebenheit aufgefaßt — ohne daß das eigentlich philosophische Timbre ihrer
Betrachtung aufgehoben «würde:sie werden nicht wie von den Einzelwissenschaftenunter

einem bestimmte-n Gesichtspunkt, nicht als Gegenstände irgend einer Gattung, nicht zu

irgend einem Erkenntniszweck betrachtet, sondern in derselben reinen Einmaligkeit und

Erstmaligkeish welche der philosophischen Betrachtungsweise eigentümlichist. Die Wissen-

schaft faßt jeden ihr gegebenen Tatbestand nach bestimmten Kategorien auf, sie hat eine

Allgemeknvokstellungvom Wesen ihrer Gegenstände (der «mathematischen’,·physika-

lifchen’, ·sozialen’Gegenstände),der sie jeden einzelnen Gegenstand alsbald unter-

osrdnet: jeder Einzelfall ist ihr daher notwendig Exemplar einer Gattung — sie weiß
schon etwas über den Gegenstand (und sei es noch so formal), bevor er ihr gegeben
ist. Die Philosophieaber, die voraussetzungsloseWissenschaft von den Voraussetzungen,
ist genötigt, die ersten Aussagen über alle Gegenständezu machen und smacht aus

diesem Grunde in den Systemen: die allgemeinsten Aus-sagen. Der Anfang aller

1) Vgl. über die Einbezithllg der problematischen Sphäre in die Erkenntnis-
tbeorie selbst: Erich Unger« Gegen die Dichtung, Verlag F. Meiner, Leipzig 1925;
Kap. I und Il des zweiten Teils.

o
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Systeme ist ein mehr oder weniger geglücktesphilosophischesKunststück:in einer Aus-

sage das Wesen alles Gegebenen rein als solchen, also die erste Qualität, das reine

Gegebensein zu treffen. Und da in gleicher Allgemeinheitmindestens zwei Auffassung-z-
weisen ·(etwa «Denken’ und «Ausdehnung’)das Gegebene treffen —- steht am Anfang der

philosophischen Systeme: das Problem. In Wirklichkeit ist also die Problemformnlie-
rung des Systematikers ein unkontrollierter Versuch, das Wesen alles Gegebenen zu er-

fassen- Und die erste PhilosophischeAussage gibt die Perspektive an, unter der alles Ge-

gebene 11110 sctll und seinem Wesen nach begriffen werden soll. Wieviel aber tatsäch-
lich unter dieser Perspektive gesehen werden kann —, das ist Glückssaches

Danach ergibt sich das zweite Postulat der Phänomenologie:
es ist unzulässig,mit allgemeinen Begriffen oder allgemeinen Aussagen über das

Gegebene anzufangen, da doch in Wahrheit gegeben ein Mannigfaltiges von einma-

ligen, sich wiederholenden, allgemeinen, gedachten, wahrgenommenen, erinnerten usw.
Gegenständenist. Die Methode der «erstenAussage’, die eigentlich philosophische Me-

thode, ist auf die Gegebenheiten selbst, so wie sie gegeben sind, anzuwenden. Bisher
glaubte man die einzelne Gegebenheit nur auf Grund allgemeiner Kategorien auffassen
zu können

— das aber ist die Methode der Einzelwissenschaft. Da nun aber doch von

der Philosophie das Wesen aller Gegebenheiten, das was Gegebenheit ist, bestimmt
werden muß, so blieben der Philosophie als ihr Gegenstand nur die allgemeinen
Formen des Gegebenseins überhaupt — und eo ipso warsdie Philosophie diejenige
allgemeinste Wissenschaft, welche die Kategorien ableitet, nach denen die Einzelwissen-
schaften die einzelnen Gegenständebestimmen. Ietzt aber gibt es neben der philoso-
phischen auf das Allgemeine gerichteten Methode und der auf das Einzelne Unter Zu-
grundelegung des Allgemeinen gerichteten Methode der Einzelwissenschaften noch als

dritte Methode: die phänomenolo—gische.Ihr Gegenstand ist die einzelne Gegebenheit
— ohsne Zug-rundelegung des Allgemeinen, rein als Gegebenheit, also nicht «als’

physikalische, psychische, soziologische usw. sondern lediglich in ihrem Gegebensein. So

wie sie gegeben ist, ist sie Objekt der Phänomenologie, und nichts anderes, als was

in ihr gegeben ist, ist Inhalt der phänomenologischenAussage —, aber auch alles,
was isn ihr gegeben ist, ist Inhalt der phänomenologischenAussage. Die Phänomeno-

logie weiß nichts vorher über ihre Gegenstände, sie macht erste Aussagen, da sie

Philosophie ist. Aber während bisher sich die Philosophie den ersten Gegenstand immer

klmstruierte —, als ob die Gegebenheiten, nur weil sie gegeben sind, schon bekannt

wären, ist für die Phänomenologie jeder Gegenstand des Bewußtseins ein «crster’.
Das Philvsvpbische bau»oicerv ist nicht erst beim Problem angebracht sondern bei

jeder Gegebenheit; sie ist Objekt der Untersuchung, nicht obgleich, sondern weil sie
gegeben ist. Wenn Problem-Setzung bedeutet: scheinbar bekannte Gegenstände werden

neu entdeckt als in Wahrheit unbekannt, so beruhte dieses eigentlich philosophische
Apeko immer auf einer Perspektivenwirkung(und deshalb gibt es so viele Aperaus Und

sp viele Systeme): weil die als einzelne bekannten Gegenstände zusammengeseben
werden- ergeben sie einen neuen und problematischenSachverhalt, in welchem auch die

bekannten Gegenstände zu gründen scheinen.
Phänomenologieaber ist: die Gegebenheit ohne die sie oerfälschendePerspektivem

Wirkung durchschm- asls sei sie ein neues Gebiet; unter Ausschaltung aller vorgefaßten
Urteile der Wissenschaftdas ganze Feld der Gegebenheit als unbekanntes durch-

laufen; die Gegebenheit nicht mehr unter irgend einem Gesichtspunktsondern in allen

ihren Einzelheiten, so wie sie gegeben sind, als unbekanntes Objekt behandeln. D. h. der

Übergangvon der Fülle des Gegebenen zur Eindeutigkeit seines Wesens- den del Syste-
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matiker vor Beginn des Systems, als Sprung vollzieht, ist der Weg der phänomcno-

logischen Forschung. Die Phänomenologieverkürzt nichts und läßt nichts weg, sie sta-
tuiert weder Grundsätze noch Probleme — sie beschreibt das Gegebene, so wie es ge-

geben ist — in seiner Ein- oder Vieldeutigkeit, in seiner Problematik oder Gewißheit.
Sie behauptet: da alle Aussagen über die Gegebenheit in ihr selbst gründen, kann so

wenig über »Probleme« wie über Lehrmeinungen diskutiert werden, sondern einzig und

allein üiber das Gegebene. Das ist die wahre philosophische Voraussetz·ungslosigkeit.
Hiernach wird das dritte Postulat der Phänomenologie klar:

das Gebiet des Gegebenen — aufgefaßt,so wie es gegeben ist, vor aller Inter-

pretation — ist das Gebiet der Philosophie .bzw. Phänomenologie. Phänomenologieist
eine beschreibende Wissenschaft, ihre Aussagen gründen in Anschauungen. Aber

was wird ,,angeschaut««und beschrieben? Die Unbekanntheit des Gegebenen ist weder

bloß ein methodischer Kunstgriff noch ein bloß metaphorischer Aiusdruck für die sneue

»Blickrichtung«:die phänomenologischeinterpretationssreie Anschauung bekommt tatsäch-

lich etwas zu Gesicht, was die naive (wissenschaftliche und philosophische) Anschauung
nicht sieht. Jede naive Anschauung irgend eines Gegebenen nämlich, welche einem

Urteil über dieses Gegebene zugrundeliegt, stellt bereits eine Verkürzung und Interpre-
tation des wirklich erlebten Bewußtseinsakts dar, der jenes Objekt »gab«: es wird im

Hinblick auf das zu vollziehende Urteil vom Erlebnis etwas weggelassen. Wenn ich
etwa das Buch oder die Pflanze beschreiben will, das ich sehe oder gesehen habe, so
beschreibe ich nicht das ganze Wahrnehmungserlebnis, in welchem das Buch gegeben
ist, sondern ich wähle aus: in Wahrheit ist nicht «das Buch«Inhalt der Wahrnehmung,
sondern »dasBuch, sich von einem Hintergrund mannigfacher anderer Wahrnehmungen
abhebend; ich habe nicht «das Buch’ in der Wahrnehmung sondern mannigfache
Aspekte von ihm, je nachdem ich sehe — mehrere Wahrnehmun-gs·bilder,die in der

Wahrnehmung selbst, aber nur zu einem ganz bestimmten Teil und in ganz bestimmter
Weise, koinzidieren, wodurch die «Einheit’ des Gegenstandes Buch in der «Mannig-

faltigkeit’ seiner Aspekte erst zustandekommt. Wer «das Buch’ beschreiben will, wählt
einen Teil des wirklichen Erlebnisses aus. Wer aber das Gegebensein des Buches
beschreiben will, muß das gesamte Wahrnehmungserlebnis, in dem das Buch nur

ein Teil ist, beschreiben. Das erste Verfahren, das naive, interpretiert und verfälschtdie

Gegebenheit —, da es ein Recht etwas wegzulassen nicht gibt. Wem es auf die Gege-
benheitsweise des Objekts ankommt, darf von dem wirklichenErlebnis nichts weglassen—,
da es ja eben den isolierten Gegenstand nicht ·gibt’, sondern nur den Gegenstand in der

Gesamtheit des Wahrnehmungserlebnisses. Und nun geht es in der Tat von dem Buch-
Paradigma aus weiter: es kann überhaupt keinen einzigen Gegenstand ials isolierten
geben. Denn Gegebensein heißt gar nichts anderes als: an einer Stelle des konti-

nUfetlkchesn Bewußtseinsstromes austreten.
Im Beginn ist Nichts zu unterscheiden; denn unterscheiden heißt interpre-

tieren. «Es gka UUt Bewußtseinsinhalte—- weder darf «das’ Bewußtsein von seinen
GegenständeWNoch dürsen die Gegenständevoneinander unterschieden werden. Alle

Unterscheidungen sind im Erlebnis (= im Auftreten = in actu) der Bewußtseins-
inhalte zu vollziehen: im Wahrnehmen, im Denken, im Erfahren, im Fingieren scheidet
sich das Bewußtfein VVU seinem Gegenstand, scheiden sich Gegenständevon ihren Ab-

schattungen, scheidet sich das Wesen des Erlebnisses vom Wesen des Erlebten, scheiden
sich die Modifikationen des Gegebenseinsselbst voneinander-. Alle Zuordnungen der Be-

wußtseinsinhaltezueinander (= die Ordnung der Gegenstände) und zu den Formen des

Bewußtseins (= die Ordnung der Erkenntnisweisen)ergeben sich aus dem Erlebnis, das
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sie «gibt’. Gegeben ist alles in der Kontinuität des Bewußtseinsstromes— erkannt

wird das Wesen dessen- was da auftritt.
'

Die Gegebenheit selbst ist also das Thema allein der Phänomenologie— weder

Einzelwissenschaft noch Philosophie nehmen fie überhaupt wahr. Denn alle ,,Erkenntnis«

setzt die Scheidung zwischen Bewußtseinund Gegenstand als vollzogen voraus. Allein

es gibt Ulspkünglichso Wenig einen ·Gegenstand’,als das Bewußtsein von seinen In-
halten getrennt ist: gegeben ist das Erleben — das Denken, Erfahren, Wahrnehmen,
Wollen usw. von Bewußtseinsinhalten,und dieses beschreibt allein die Phänomenologie.
Während Philosophie Und Wissenschaft »etwas« erkennen, erfährt die Phänomenologie
die Erfahrung im Erfahren, das Denken im Denkakt, die Wahrnehmung im Wahr-

nehmen usw.
Die phänomenologischeAnschauung ist also nicht (wie die Wahrnehmung) auf

etwas Bewußtseinstranszendentes gerichtet sondern nur auf das Bewußtsein selbst-
Die phänomenologischeIntuition oder ,,Wesensschau« legitimiert daher niemals die

Erkenntnis von etwas Bewußtseinstranszendentemsondern immer nur die Einsicht in etwas

Bewußtseinsimmanentes(wodurch sie sich von der ,,dritten Erkenntnisart« der Früheren

und der« ,,Intuition« =Einsühlung Bergsons unterscheidet).
Ietzt erst wird deutlich, was eigentlich das Absehen von der Existenz der Gegen-

stände, die ,,,Einklammerung der Wirklichkeit-Obedeutet, in welcher die -,,phänomeno-

logischeEinstellung«besteht und mit der die Phänomenologieanfängt. Realität
— d. i.

das bewußtseinsunabhängigeDasein von Objekten — wird weder geleugnet noch be-

hauptet, sie wird suspendiert, bleibt dahingestellt: »in Klammern gesetzt-c Was hier
ausgeschaltet wird, ist nur die vorschnelleund naive Interpretation des Gegebenen —:

was ,,gegeben« ist, sei bewußtseinsunabhängig—, welche notwendig alsbald auf das

Erkenntnisproblem führt: wie kann, was bewußtseinsunabhängigist, vom Bewußtsein
doch erkannt werden? Daß diese ,,natiirliche« Einstellung in Wahrheit eine Inter-
pretation ist, zu der die Gegebenheit selbst durchaus nicht nötigt, erhellt aus der Tat-

sache, daß sich inhaltlich gar nichts ändert, wenn ich annehme, es gebe keine Realität,
wen-n ich Realität für Traum oder Illusion erkläre. Es kann sich gar nichts ändern,
weil jene Aussage wie diese Hypothese die Gegebenheit als Ganzes betrifft — ihre
Inhalte also gar nicht trifft. Entscheidend und fruchtbar können nur die Unterschiede

sein, die innerhalb der Gegebenheit austreten, nicht kraft Interpretation sondern als

Wesensmerkmal des Gegebenen selbst. Und genau wie im Traum der Unterschiedzwi-
schen Realität und Illusion, obgleich er den Traum als lGanzes trifft, doch auch
wieder austreten — nämlich mitgeträumt werden und dann erst für das im Traum

lebende Bewußtsein ein entscheidender sein kann, so tritt innerhalb des Bewußtseins-

stromes trotz der »Klammer«, die das Ganze der Gegebenheit getroffen hat, der

Unterschied zwischen realem und nicht realem Gegenstande —- als der in Wirklichkeit
sür dieses Bewußtsein alleiin erhebliche — auf. Der fingierte oder gewollte Gegen-

stand hat, so wie er im Erlebnis gegeben ist, eine andere Seinsweise, ist in einer an-

deren Weise ,,gegeben«als der ,,reale« Gegenstand.
Das ist der prinzipielle Gegensatz der Phänomenologiezu Kant: ist nach Kant»

das Bewußtseinohne Zuhilsenahme der Erfahrung d. i. der eine bewußtseinsttanszen-
denke Existenz voraussetzenden Wahrnehmung — nicht imstande, 1000 gedachte»Tai«
vvn 1000 wirklichen zu unterscheiden, so ist phänomenologischdieses Untei’schiedein s«be-

WUßtseinsimmanenter: die Gegebenheitsweisegehört als Merkmal zUM Votgestellten

SnchVekhnlt hinan Daß die wirklichen Taler wahrnehmbar, die gednchten singiert sind-
gehört zu ihrem Wes en, sdas sie voneinander unterscheidet. Der «Begki"ss«1000 Taler,
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1000 wirkliche und 1000 eingebildete Taler sind drei ganz verschiedene Sachverhalte,
die gar nicht anders zu vergleichen und zu unterscheiden sind- als gemäß den Merkmalen-
mit denen sie im Bewußtsein austreten. Nicht die vollzogene Wahrnehmung (eines
Bewußtseinstranszendenten)unterscheidet sie sondern das Merkmal der Wahrnehm-
barkeit oder Fingiertheit oder Begrifflichkeit, ohne welches der Sachverhalt gar nicht
im Bewußtsein austreten, gar nicht erlebt werden kann, ohne welches jene drei Sach-
verhalte also unvollständig vorgestellt sind. Ich kann nur entweder den Begriff oder

die Wahrnehmung oder die Fiktion von 1000 Talern im Bewußtsein haben —, und

welches der drei Merkmale zutrifft, entscheidet die phänomenologischeAnschauung des

Erlebnisses und gibt die phänomenologischeBeschreibung des Wesens des erlebten Sach-
verhalts an.

Die Existenz ist mithin nicht Sache einer Generalaussage d. i. Generalhypothese,
die vor der Philosophie vollzogen ist -—, diese Generalhypothese zu vermeiden, ist die

Aufgabe der ,,Einklammerung der Wirklichkeit«. Die Existenz ist vielmehr die Gegeben-
heitsweise nur ganz bestimmter und durchaus nicht aller Sachverhalte, die das Bewußt-

sein erlebt. Die Existenz gehört als Merkmal ihres Wesens zu ganz bestimmten
Sachverhaltem zu den in den Wahrnehmungserlebnissen gegebenen, und zwar

als Existenz einer bewußtseinstranszendenten Realität. Denn das Wahrneh-
mungssbild wird in der Wahrnehmung als Bild eines Bewußtseins-

transzeindenten wahrgenommen. Im Wahrnehmungserlebnis gibt es nicht nur

Bewußtsein —- von der Wahrnehmung, sondern die Wahrnehmung ihrerseits ist Wahr-
nehmung — von etwas. Denn ist (nach dem allein dem reinen Wesen der Gegebenheit
entsprechenden Immanenzstandpunkt, wie er oben skizziertwurde) der scheinbare Be-

wußtseins-Gegenstand (Baum — Buch) in Wahrheit Bewußtseins-Inhalt, so ist
auch er wie alles Bewußtsein Bewußtsein — von etwas. (Und zwar er, als der

«äußerste’Bewußtseinsinhalt: Bewußtsein von etwas absolut Transzendentem, das nicht
mehr «gegeben« sei-n kann.)

Hierdurch wird das eine Mißverständnis aufgeklärt, welches die Phänomenologie

für reine Immanenzphilosophie hält. Diese Auffassung ist nämlich nur zum Teil

richtig, für den Ausgangspunkt der Phänomenologie. Denn zwar ist die Gegebenheit
identisch mit den Inhalten des Bewußtseinsstromes — Gegebensein heißt bewußt sein.
Und die Beschreibung der Gegebenheit kann nicht weiter reichen als diese selbst —- nicht
weiter also als der Bewußtseinsstrom. Aber Bewußtsein ist immer Bewußtsein — von

etwas. Und da auch der Wahrnehmungsinhalt Bewußtseinsqualität hat, ist auch er

Bewußtsein — von etwas, und zwar etwas Bewußtseinstranszendentem.
Das andere Mißverständnis identifiziert die Phänomenologie mit Psychologie.

Allein, genau wie ,,Bewußtsein« und ,,Bewußtseinsinhalt« neutrale Termini sind, da

ja sowohl die physischen wie die psychischenObjekte ,,Bewußtseinsinhalt« sind, ohne daß
damit ihr Unterschied aufgehoben wäre, genau so neutral, d. i. philosophisch, ist eine

Betrachtung, die das Bewußtsein und seine Inhalte zum Thema hat, sofern das Be-

wußtsein durch nichts anderes definiert ist als durch diese seine Inhalte. (D. h. Be-

wußtsein nicht: gegenüber den Inhalten, sondern als ihre «erm’.) Die Psychologie
handelt von den Bewußtseinsinhaltenals psychischen, die Phänomenologievon ihnen
als Inhalte-n. Die Psychologie handelt vom Bewußtsein als einer existeuth Gege-
benheit und stellt ihm als ebenfalls existente Gegebenheit die Außenwelt gegenüber.
Ersichtlich aber schließtdie phänomenologischeEinstellung die Existenz-Voraussetzungen
der Psychologie gerade aus. Das ist ja der Sinn der »Klammer«: die Bewußtseins-
inhalte v or ihrer Scheidung in reale und nicht-reale- in psychischeUnd Pbpsksche-in end-
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gültig dem Bewußtsein und endgültigder Realität zuzuordnende zu treffen. Die Kon-

statierung des Sachverhalts, daß alles was es gibt Bewußtseinsinhalt sein muß ——,
weil es es nämlich sonst nicht gibt, ist so wenig ,,5psychologie«wie dieser Sachverhalt
selbst ein »psychischer«ist. Denn er trifft das Ganze des Gegebenen mit eerM Schlage
und kann daher über seine Inhalte nichts präjudizieren.

Es gelingt danach, das Gebiet der Phänomenologie»von außen«- lU dek Natür-

lichen Einstellung« zu bestimmen und ihre ,,natürliche«Grundposition zu diskutieren.

Die Phänomenologiebearbeitet ein Gebiet, das es gibt, dessen Inhalte sichtbar werden

können- obgleich sie in dek natürlichen Einstenuug nicht sichtbar sind. Dieses Gebiet

llegt genau zwischen dem reinen — d. i. inhaltsleeren und als Beziehungspunkt aller

mögllchen Inhalte mitgesetzten — Bewußtsein (der Erkenntnistheorie) und den objek-
tiven — d. i. sinngemäßuntereinander in Beziehung zu setzenden Inhalten (der ge-

wöhnlichenund wissenschaftlichen Erfahrung). Dieser Raum zwischen dem Bewußtsein
und den Objekten wird natürlicherweiseals leer vorgestellt: das Bewußtsein ist Bewußt-
sein — von den Objekten, die Objekte sind es — für das Bewußtsein. Diese Diskonti-

nuität ist dem Bewußtseinwes entlich; denn alles Bewußtsein ist es — von etwas, das

Bewußtsein ist immer auf etwas bezogen.

In Wirklichkeit aber kann der Raum zwischen Bewußtsein und Gegenständen

nicht leer sein. Denn es gibt die Gegenständenicht nur — wie das natürlicheBewußt-

sein noch gerade perzipiert — für das Bewußtsein, sondern es ,,gibt« sie in Wirk-

lichkeit auch nur in ihm. Und das heißt: der Gegenstand, auf den in der natürlichen

Einstellung sich das erkennende Bewußtsein richtet, ist in Wirklichkeit — da es ihn
,,gibt«—bereits in ihm. Der Gegenstand steht also in zwei Beziehungen zum Bewußt-

sein: zum «erkennenden’ transzendent, zum erlebenden (scil. die Gegebenheit) immanent.

Folglich kann der Raum zwischen ,,erkennendem«=reinem Bewußtsein und Gegenstand
nicht leer sein, denn er gehört ganz ins (erlebende) Bewußtsein hinein: er fällt mit denn

Erlebnisstrom zusammen, der notwendig kontinuierlich erfüllt ist: innerhalb des

kontiniuierlichen Erlebnisstromes wird überhaupterst die Stelle bestimmt, die der Gegen-
stand gegenüber dem — sich gleichzeitig mit ihm als identischer Beziehungspunkt
abhebenden — reinen Bewußtsein von etwas’ einnimmt.

Der Syllogismus ist: den Gegenstand ,,gibt« es nur im Bewußtsein.

Das Bewußtsein — inhaltlich vorgestellt — ist ein kontinuierlicher Erlebniss-

sttVM- der seinerseits unbestimmt ist, keine «Fortn’hat, sondern lediglich alles

enthält. (thend eine Bestimmung der Gegenständeschon durch die Form des

Bewußtseinsstromes,in dem sie austreten, wäre in der Tat Psychologismus.)

Folglich läßt sich zwischen reinem Bewußtsein und Gegenstand eine konti-

nuierliche Reihe von Bestimmungen interpolieren, die alle dem Erlebnisstrom ange-

hören (aber nicht durch ihn bestimmt sind, da der Erlebnisstrom gar nichts be-

stimmt, sondern umgekehrt) mit dem Gegenstand zugleich im Erlebnisstrom auf-
treten und die Stellung bestimmen- die der Gegenstand als Objekt für das In
allen Gegenstandserlebnissensich als identisches abhebende reine Bewußtsem

von etwas’ einnimmt.

Im Ursprung, in der eigentlichen«Gegebenheit’stellt sich nicht «dem’ reinen Be-

WUßtlelUdas Objekt gegenüber,sondern reines Bewußtsein und Objekt gehören dem

kontinuierlichen Erlebnisstrom an, im Erlebnis der Gegebenheitbekommen sie also —

als die Grenzpunkte, wenn man sich (in Erweiterung des Wortbildes) durch den Er-

lebnis-«Strom’ einen Querschnitt denkt — eine ganz bestimmte Stellung zueinander, die
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durch nichts weiter bestimmt sein kann als durch Objektivierungselemente, die das

Erlebnis selbst enthält.
Diese Bestimmungs- oder Objektivierungsmomente geben dem Objekt eine fixierte

Stelle, die vom Erlebnisstrom unabhängig ist, da sie zum Wesen des erlebten

Sachverhalts gehört: sie bestimmen das Objekt der Erkenntnis. Ihre vollständigeEr-

mittelung ist das Ideal der Phänomenologie:die Mathesis universalis.
Die phänomenologischeEinstellung bekommt, wenn man so will, die Rückseite

der Erkenntnis zu sehen. Sie sieht das Objekt der Erkenntnis als solches im Bewußt-

sein (im logischen Sinne) entstehen. Oder: wenn Erkennen nach Analogie des Sehens
zu begreifen ist, so siieht der Phänomenologe wie die limpressionistischenMaler, nicht
»den Gegenstand« in der Perspektive, sondern er sieht und malt den Raum zwischen
Auge und Gegenstand mit. Oder: an die Stelle der diskontinuierlichen, perspektivischen,
d. i. sehraumgemäßenBestimmung des Gegenstandes tritt die kontinuierliche, unmittel-

bare, «d.i. tastraumgemäßeBestimmung.
Ersichtlich verlangt die phänomenologischeEinstellung eine Vergewaltigung des

Denkens; denn alles Denken denkt — etwas. Das heißt: die Diskontinuität —-

mag sie

auch dem erlebenden Bewußtsein fremd sein — ist dem Denken wesentlich. Da aber

auch phänomenologischeErkenntnis — sofern sie Erkenntnis ist, die das Erleben be-

schreibt, also in eine andere Gegebenheitsweise übersetzt -—- sich des Denkens bedienen

muß, ist das Unternehmen der Phänomenologie prinzipiell aussichtslos.
Das Gebiet der Phänomenologie ist ein unendliches — im prägnanten Sinne:

das Gebiet des unendlich Kleinen —- also durch Beschreibung seiner Inhalte prinzipiell
nicht auszuschöpfen.Die Phänomenologieist in Wahrheit ein ZenonischesUnternehmen:
hätte selbst der aus dem Erlebnisstrom heraus »naiv und unkontrolliert« in seiner
natürlichen Einstellung den Gegenstand setzende Verstand die ·Geschwindigkeit’der

Schildkröte, so kann der phänomenologischeingestellte Verstand als Achilles niemals

die Schildkröte einholen, niemals überhaupt den Gegenstand erreichen —,

wenn er gezwungen ist, alle einzelnen Punkte des kontinuierlichen Raumes zu durch-
laufen. Zwischen Bewußtsein und Gegenstand liegt, obwohl innerhalb des Erlebnis-

stromes, so doch ein im prägnanten Sinne unendlicher Raum,ses lassen sich unendlich
viele Bestimmungen — alle dem Erlebnisstrom angehörend — interpolieren —, wie die

Zahlenreihe, die sich zwischen die Zahlen 0 und 1 interpolieren läßt, eine unendliche ist.
Der Grund nun, der Husserl zu diesem verzweifelten Unternehmen veranlaßt, ist

einsichtig genug: wenn es die philosophische Aufgabe ist, das Gegebene zu erkennen-
wenn die restlose Erkenntnis alles Gegebenen kein Problem mehr übrig lassen würde —-

dann könnten Lproblemeüberhaupt nur aus der Unkenntnis der ursprünglichenGegeben-
hektswesseentspringen und die restlose Bestimmung der Gegebenheitsweise aller Gegen-
stände wäre der Inhalt des Ideals der Erkenntnis. Diese Grundposition aber ist nicht
speziell phänomenologisch;Husserl teilt sie Vielmehr mit allen übrigen Phiilosopben, die

es gibt. Sie ist der in Wahrheit niemals ernstlich bezweifelte Glaube an die Voll-

ständigkeit des Gegebenen.
Allein dieser Glaube, verglichen mit der Tatsache der philosophischenBemühung

selbst, stellt eine Realunlogik dar. Denn wenn das Gegebene vollständigwäre, so
hätte das Bewußtseinalle Gegenstände,die es haben kann. Nur in diesem Falle gilt
der allgemein anerkannte Satz: es gibt kein ·leeres’ Bewußtsein, sondern das Bewußtsein

hat immer einen Inhalt Und ist in jedem Moment durch diesen Inhalt vollständig
bestimmt; sei es Bewußtsein von wohlgeordneten Objekten, sei es in kontinuierlichem
Strome Inhalte erlebend —- in jedem Moment seines «Lebcns’ hat es bereits einen In-
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halt. Dieser Satz aber, in dieser Allgemeinheit bedeutet: es fehlt dem Bewußtsein in

jedem Augenblickdie Möglichkeitzur Reflektion. Reflektieren aber — auch Reslektieren
auf ein Bekanntes — heißt: einen im Augenblicknicht-gegebenen Gegenstand Vot-

stellen. Und das setzt voraus, daß es im Bewußtsein leere Stellen gibt, daß es

auch ein Bewußtsein Von Nicht-Gegebenemgibt — in welche leeren Stellen der Gegen-
stand der Reflektion (vermittels der Spontaneität) eintritt.

Das Bewußtsein der »leeren Stellen«, das Bewußtsein,daß mehr Gegebenheiten
perzipiert werden müssen, als gegeben sind, ist als ProblembewußtseinMotiv1) der

Philosophie. Daher kann die auf das Gegebene reflektierende Philosophie niemals zu

ihrem Ziele kommen — denn auf das Gegebene wird nur reflektiert, weil man es für

vollständig hält. Grund und Möglichkeitder Reflektion aber enthält das Bewußtsein
der Unvollständsigkeit des Gegebenen.

Wenn ein Bild erlaubt ist, so möchten wir das Problembewsußtsein,das Bewußt-

sein der Unvollständigkeitdem Luftbläschen der Wasserwage Vergleichen: die Philo-

sophen Visieren mit der Wage und, indem sie es verschieben, glauben sie das Bläschen

zum Verschwinden bringen zu können
— was aber immer nur gegenübereinem Teil des

Gegebenen gelingt. Die Aufgabe der Philosophie aber wäre: die ·leere Stelle’ durch

Beiibringung neuer Gegebenheiten auszufüllen.

Mehr sozialethilel
Von Dr. O s k a r A u st (Charlottenburg).

chte deinen Nächsten wie dich selbstl Diene der Gemeinschaft, der du angehörstl Fühle

dich als Werkzeug des sittlichen Jdealsl« — dies verkündete Wilhelm Wundt

als seiner ethischen Weisheit letzten Schluß.

Im Anschlußan dieses Wort sagt der Berliner Sozialtheoretiker Prof. Dr. Hein-

rsich Herkner2) u. a., daß die Sittlichkeit manchem wie eine Ordensauszeichnung
sei, die nur bei ganz besonders feierlichen Veranstaltungen der Gesellschaftstoilette bei-

gefügt werde. »Wir leiden noch immer unter den Nachwirkungen des Manchestertmns
und seiner fürchterlichbequemen Lehre, daß wir das allgemeine Wohl am besten durch
rücksichtslvseVerfolgung unserer egoistischenInteressen fördern.Das Bewußtsein Von der

Einheit unid Unteilxbarkeit unssserer sittlichen Persönlichkeit wird getrübt und

verdunkelt.« »Der Gedanke, auch im täglichenwirtschaftlichen Kleinverkehr höhere sitt-
liicheAnforderungen zu erfüllen, liegt unserem Zeitalter tatsächlichnoch recht fern. Ein

guter Teil der sozialen Schwierigkeitenwürde uns gar nicht bedrohen, wäre dem nicht so . . .

«.Wie die Schlacken, die bei längerer Arbeit in unserem Organismus entstehen-
dUkch sden Blutkreislan überall hin-gebrachtwerden und so nicht nur den unmittelbar

arbeitendenMuskel, sondern den ganzen Menschen ermüden kund lähmen, so kreisen auch
dæ ijtstvsshdie sich infolge unserer sittlichen Lässigkeitisn einer Sphäre Unserer Wirk-

samkeit ausbilden, bald in unserem ganzen Wesen und geben unsere sittliche Persönlichkeit
der Vetnckchtungpreis....

1) Über die Bedeutung der ,,leeren Stellen« für den Inhalt der Philosophie und
die Methodik des Umgehens mit ihnen vgl. Unger a. a. O.

2) »Arbeitersrage«7. Aufl» Bd. I, S. 95X97.
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So scheint eine der ernstesten Aufgaben der Zeit darin zu bestehen, ein produk-

tives sittliches Denksen...zu entwickeln, damit wir in den wilden Brandungen der mo-

dernen wirtschaftlichen Kämpfe nicht mehr als hilfloses, steuerloses Wrack umhertreiben
und zerschelslen.«

Und Wetnet Sombart1) sagt uns über das, »was der moderne Geschäftsmann

nicht für »das selbstverstänsdlichRichtige erachtete, was nicht das tägliche Brot in jeder
modernen Geschäftsführungb-il·det«,daß jeder das Recht zu haben glaube, sich auf
Kosten anderer einen so breiten Spielraum zu erkämpfen,als es in seiner Macht stehe;

daß die Kampfesmittel wesentlich in der geistigen Sphäre liegen und List, Schlauheit,
Verschlagenheit seien; daß man andere Rücksichtenals auf das Strafgesetzbuch nicht

zu nehmen pflege; —- dieses ist aber außerstande,auch nur das sozial unbedingt Notwendige
und so das ethische Minimum zu sichern.

Welch ein Tiefstankd in diesem Teil des sozialen Lebens, dessen Zeugen
wir alle täglich sind! Ein Tiefstand, der erst ins rechte Licht rückt, wenn wir einen

Maßstab anlegen, den uns etwa das nachstehende Wort aus den Sprüchen Salomonis

(22, 29) gibt, (einer Spruchsammlung, die wie Professor Erman nachwies, besonders in

den Kapiteln 22 und 23 aus ägyptischeQuellen (nämlich auf das Weisheitsbuch von

Amen-em-ope), zurückzugebenscheint):
»Siehst du einen Mann behend in seinem Geschäft, der wird vor den Königen

stehen und wird nicht stehen vor den Unedlen.«

Wie oft finidet man heute den königlichenKaufmann? —

Wer wollte es aber auch bestreiten, daß fast unser gesamtes soziales Leben auf
angedeutete-m tiefen Niveau liegt! —-

Gewiß wivd im Konkreten oft auch beim besten Willen, ethisch zu handeln, aus

verschiedenenauf der Hand liegenden Gründen daneben gegriffen werden. Aber darauf
kommt es hier weniger an. Jn der Mehrzahl der Fälle ist man sich der Sittenwidrigkeit
seines Vothasbens voll bewußt,man handelt aber trotzdem, also mit vollem Bewußtsein,

unethisch (-die Fälle, gewiß zahlreich und gerade heute zahlreich genug, in denen dies aus

irgendeiner Notlage oder Notwehr heraus geschieht, (welch letztere Lage vor allem oft
genug aus sittenwidrigem Verhalten anderer entstand), mögen hier außer Betracht bleiben).

Trotzdem dürfte es sich, und zwar auch noch innerhalb absehbarer Zeit und in aus-

reichendem Umfange erreichen lassen, daß sich menschliches Handeln in der Nähe einer

gedachten Jdeallinie bewege, womit gemeint ist, daß bewußt in fremde Lebenssphären
nicht eingedrungen werde, und daß die sozial notwendige Rücksichtgegen andere geübt
werde.

Dies ließe sich erreichen, wenn die Erkenntnis in immer weitere Kreise geleitet
würde, daß unmoralisches Handeln den Handelnden indirekt »und auch direkt schädi-gt,es

sonach sein eigener Vorteil ist, ethischen Forderungen zu entsprechen.
Nicht oder »nur unzureichend läßt sich ·an negativem Wege, etwa durch Straf-

gesetze,den AUsWüchsendes Egoismus beikommen, sondern in det Hauptsache positiv.
Da es auf ein praktisches Ziel ankommt, nämlich auf sdie Gesundung unseres Sozial-
lesbens, womit aber die Hebung der EinzelversönlichkeitenHand in Hand gehen würde —

das eine bedingt das andere —, darf es auch offen ausgesprochen werden, daß ethisch
einwandfreies Handeln dem Handelnden, wie noch nähek angedeutet werden solc- zUM

Pknktkfchen Vorteil gekeichtzUnd zwar geschieht diese Feststellung auch auf die Gefahr
hin, daß man in einem solchen Beweggrund ein eigennützigesMotiv, das den ethischen
Wert der einzelnen Handlung zu schmälerngeeignet wäre, erblicken wollte.

1) Die Juden und dsas Wirtschaftsleben, S. 179j180, 281).
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Auch vor der unbestreitbaren Tatsache, daß viele Menschen noch Vorwiegend antisozial
zu werten sind, wollen wir die Augen nicht verschließen,uns durch sie aber nicht ent-

mutigen lassen.
Schelten über den Egoismus — so sagte der bekannte Münchener Nationalökonom

Prof« DIE Max Haushvfek1) — sei leicht, aber aus der Welt schaffe man ihn damit

nicht- denn er wachse unmittelbar aus dem Selbsterhaltungstriebeheraus: indessen sei auch
der Gemeinsinn eine Naturnotwendigkeit. »Der Gemeinsinn ist nicht bloß ein Ergebnis

gesellschaftlicher Bildung, sondern im Grunde nur die schon vom rohesten Menschen ge-

fühlte Notwendigkeit,daß man sich an andere Menschen anschließenmuß, weil sie gleiche

Ziele verfolgen. GleicheZiele können Konkurrenten, aber auch Genossen schaffen«.
Unsere Aufgabe muß es sein, mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln die

Tendenz zum Gemeinsinn zu verstärken und dem unvermeidlichen und auch sozial noch

notwendigen ,,Egoismus« eine soziale Richtung zu geben; es steht dies durchaus
mit der Tatsache im Einklang, daß die Wissenschaft dem Sozialen in der menschlichen

spsyche gegenüber dem Egoistischen eine immer weiter gehende Bedeutung einräuinte:

den Einflüssen der Umwelt, sozialen Einflüssen,vermag sich die menschlicheSeele nicht

zu verschließen.
Niemand kann es bestreiten, daß unsere jetzigen Ethiken, die gedachter Aufgabe

dienen wollen, nicht tief ins täglicheLeben hineinreichenl — Wir erinnern uns hierbei
eines Wortes von Max Haushofer, das er etwa ein Jahrzehnt vor dem Ausbruch des

Weltkrieges aussprach, wonach in schneideudemKontraste dem Reichtum des industriellen
Jahrhunderts das proletarische Elend gegenüberstehe,den gleißendenHochmut, die sinn-
loseste Eitelkeit auf der einen, den wühlenden Neid auf der anderen Seite stets stachelnd.
»Auf den Höhen der Gesellschaft ein gemütloser Luxus; in den Tiefen Rausch und brutale

Sinnlichkeit; oben und unten eine unbeschreiblicheTrägheit des idealen Gedankens, eine

iniedrisgeSchwäche. . .

«

Und doch können wir eine Ethik, die wirklich ins täglicheLeben hineinreicht, nicht
esntbehrenl

Es gibt eine Lebensauffassung — die völlig im Alltag wurzeln will, ja, die dies

zur ersten und unbedingten Voraussetzung hat; es gibt eine Lebensauffassung, die es

vom rein praktischen Standpunkt aus für schädlichhält, anders als ethisch, als sozial-
ethisch zu handeln; die die »Belohnung«für ethischesHandeln nicht z. V. in eine jenseitige
Welt verlegt, sondern die behauptet, daß die Folge jeder Handlung für den Handelnden
innerlich unmittelbar und auch äußerlichnachweisbar schonauf dieser Welt in Erscheinung
tritt: — eine Lebensauffassung unabhängig davon, ob man sonst theistisch, pau-

theistisch oder dergleichen denkt. Eine Oppositions- oder Konkurrenzistellungzu irgend-
etwas, das in Wahrheit auf der ethischen Linie liegt, ist ihr fremd, wie überhaupt Tole-

ranz ihr Lebenselement ist. Um eine Denkrichtung handelt es sich, die auf dem lapidaren
und völlig unangreifbaren Satz ruht: Gedanken sind Kräfte. Die Richtigkeit dieses

Satzes hat Uns z. V. die medizinifche Wissenschaft, vor allem aber die Psycholng
experimentell nachgewiesen: so heißt es bei William James 2), daß zentripetale Er-

keSUngen sich in Entlaidungsbahnen im Gehirn ergießen,diese immer schärferauszuprägen

vermögen, »so daß dadurch schließlichder Aufbau der Gehirnsubstanz wesentlich Vet-

ändert werden kann«: — es waren Gedanken, die sie veränderte und die herbeigieführte

Veränderungist von wesentlicher Bedeutung für die Art der Produkte künftigerDenk-

tiitigkeit, für die Gedanken, und für die Handlungen, die diese Vemnlnssens
«

1) »Das Volk und sein Staat-C S. 134ff., 297.
· «

2) »Pspchvlogie«,deutschbei Quelle und Meyer-, Leipzig 1909, S. 130.

17



246 Oskar Aust

Hinsichtlichseiner sonstigenWirkung kommt es bei jedem Gedanken — so lehrt jene

Denkrichtunsg,die natürlich auch davon ausgeht, daß jeder Mensch eine Kontrolle, ja

Herrschaft über seine Denktätigkeit auszuübenvermag
— auf seinen energetischen Gehalt

unsd auf seinen ethischen Wert an.

Jn der Ethik des täglichenLebens herrscht heute noch — jene andere Denkrichtung,
die wir im folgenden näher kennzeichnen wollen, steht im schärfstenGegensatz dazu —

die längstüberwundene Anschauung der alten nationalökonomischenHandelsbilanztheorie,

nach der eine Volkswirtschaft um so reicher wird, je mehr Gold sie anderen Volkswirt-

schaften entziehe und nicht mehr von sich lasse. — Dabei ist doch aber der jedem von uns

offenstehende, d. h. zugänglicheTeil des Universums so voll von Möglichkeitenaller Art,

daß jeder je nach seinen Anlagen bis zur Befriedigung seines Bedarfs, bis zur Erreichung
seines Optimums aus ihnen schöpfenkann, ohne sittlichkeitswidrigin den Lebensbereich
anderer einzugreifen.

Unsere Seitströmung, über die noch zu sprechen sein wird, der die Erziehung nicht

genügend entgegenwirkte, hat zu der irrtümlichenAuffassung — auch auf einige Gründe

hierfür kommen wir noch zurück— geführt,daß egoi.stisches,von Skrupeln irgendwelcher
Art freies Handeln gegenübersittlichem (das Wort ,,christlich«in diesem Zusammenhange
löst ja wie bekannt nur geringschätzigesLächeln aus) das männliche, das kraftvollere sei.

Aufgabe der Erziehung ist es, in weit höherem Maße als bisher auf breiter Front
der Wahrheit zum Siege zu verhelfen, daß ein soziales, ein ethisches Handeln dasjenige-
wahrer Männlichkeit wie echter Persönlichkeitist und allein der Kulturstufe, die wir

einzunehmen vorgeben, entspricht: alle Tugend ist Selbsstbeherrschung.
Darauf zurückkommen.d,daß Gedanken JKräftesind, seien im folgenden einige Sätze

angeführt, die jene Denkrichtung, jene Lebensauffassung noch näher kennzeichnensollen,
Sätze, die neben dem, was dort außerdemnoch gesagt ist, jeder zu seinem Nutzen nachj-
lesen möge in den nicht unbekannten drei kleinen ,,Unfug«-Büchleinvon Prentice
Mulford 1).
»Seid ist Jrrtum... jeder gallige, hämische,häßlicheGedanke ist ein Zellgift für

Körper wie Schicksal« — letzteres soll übrigens bereits auch experimentell erwiesen sein;
auch Kant forderte es als eine Art Diätetik für den Menschen, sich moralisch gesund zu

erhalten. Der Hinweis auf Feuchterslebens »Diätetik der Seele«, worin uns manches
hierher Gehöriges gesagt wird, ist hier nicht zu umgehen; dieser Denker sagt: »Der Leib

wird von Früchten, deren Samen der Geist gesäet hat, vergiftet — oder auch bewahrt
und geheilt«. »Unsere Gedanken formen unser Anlitz und geben ihm sein persönliches
Gepräge. Unsere Gedanken bestimmen Gebärde, Haltung und Gestalt des ganzen Leibes.«

»Jeder unserer Gedanken ist eine Realität — eine Kraft-C »Jeder Gedanke ist ein Bau-

stein am werdenden Schicksal — im Guten wie im Bösen«. ,,Zufall wäre Willkür, die

im gesetzmäßkgenAblauf aller Naturvorgänge keinen Platz hat«.
Eingefiigt sei hier ein Wort des Philosophen Emerson, in dem er sagt, daß der

Mensch sein Schicksal für etwas Fremdes halte, weil ihm das innere Band verborgen
ist. Aber die Seele enthalte jedes Ereignis, das sie erleben werde, denn dsas Ereignis sei
nur der Gedanke, der sich Nach außenprojiziere. An einer anderen Stelle sagt er, daß das

Schicksal wohl stark sei, aber der Mensch habe auch seinen Anteil am Schicksalund somit
an dessen Kraft; darum vermag er Schicksalsmächteneine Schicksalsmachtentgegenzu-
stellen. »Wenn die Umwelt gewalttätig auf uns eisnstürmt,so zeigen unsere Atome in

khkekAbwebh daß sie aus gleichhartem Stoffe bestehen; die Atmosphärewürde uns platt-

1) Verlag Albert Langen, München.
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drücken, wenn nicht die Luft in unserem Körper Gegendruckausübte. Ein Röhkchenaus

haardünnem Glas hält dem Andrang des Weltmeeres stand, wenn es auch mit Wasser
gefüllt ist.« »Der ganze Komplex von Denken, Fühlen,Hoffen, Wollen — das ist unser
wahres Jch.« ,,Gedanken sind Dinge, Gedanken sind so wirklich wie Wasser und Luft
und Metall, sie wirken in- und außerhalbdes Körpers, sie gehen VVU Uns ZU anderen Nah
und fern, ob wir wachen oder schlafen, sie bauen und zerstörenunaufhörlichunsern Leib;
und darin liegt unsere wahre Stärke.« »Jeder Wunsch, gedacht oder geäußert,bringt
das Gewünfchtenäher-,und zwar im Verhältnis zur Intensität des Wunsches Und der

wachsenden Zahl der Wünschenden«.

Eingeschobensei hier, daß Hegel z. B. sagte, daß es keine Wirkung ohne Gegen-

wirkung gebe; — daß Gedanken Wirkungen sind bzw. solche verursachen, ist ja unbe-

streitbar, jedoch ist noch unbekannt (und wird vielleicht nie völlig enthüllt werden), wie

weit jene Wirkungen und ihre Gegenwirkungen gehen.

Schopenhauer wurde deutlicher, indem er sagte, daß sich hinter der Welt als

Vorstellung die Welt als Wille erhebe (bei Hegel: Schein oder Sein, welch letzteres vom

ersteren gleichsam wie hinter einem Vorhange verborgen sei); der Wille aber sei das

wahrhaft Seiende: er sei einheitlich, ewig, sein Wesen sei unersättlichesVerlangen nach
Realität.

,,Neue Gedanken sind neues Leben.« »WelcherWahn, nach dem Besitz eines anderen

gieren, wo doch jedes neu Gewünschtemit einer Erfüllung zugleicheinen neuen Wert in

die Welt bringt, sie reicher «macht.«»Welche Torheit, dann noch einander Erfindungen,
Güter, Besitz, und ihre Früchte neiden, abluchsen oder gar wegnehmen; — lächerlichund

kläglich wie Irre, die am Ufer des Mississippi sich um ein abgestandenes Glas Wasser
balgen wollten, statt die Hände in den ewigen Strom zu tauchen und zu schöpfennacht
Herzenslust-«

"

Bemerkt sei hierzu, daß Bedarf an mehr und an besseren Gütern besteht als sie
heute erzeugt werden, angefangen vom Alltäglichstenbis zum Seltensten; diesen Bedarf
zu befriedigen und neue Bedürfnisse, vor allem solche höherer Art, auf der ganzen Linie

zu wecken, diese wieder in wirtschaftlicherWeise zu befriedi-gen...und so fort — wird

mit dazu dienen, die Menschen vorwärts und aufwärts zu führen. -

»Willst du durch Betrug und Hinterlist gewinnen? es geht auch so — gewiß!
Du wirst dann auf gleichem Wege, durch gleiches Gesetz, betrügerischeund hinterlistige
Gedanken — als Herolde von Körpern anziehen: deine zukünftigenKompagnons und

Komplizen, denn unsaubere Gedanken herden sich zusammen kraft natürlicherGravitation.«
— Es ist vielleicht — so sei hierzu bemerkt — mehr als ein Gleichniis, wenn gesagt wird,
Wolken von Mißerfolg schwebenüber dem Haupte eines Menschen oder über einer Ge-

meinschaft.
Um Mißverständnissenvorzubeugen, soll der Gedanke auch nicht fehlen, daß Un-

secht ertragen als etwas ebenso Schlimmes angesehen wird wie unrecht zufügen- jedoch
habe man dahin zu streben, das letzte etlittene Unrecht so schnell wie möglichaus dem

Gedächtnisverlöschenzu lassen.
»Hei-Ststehen die Leute ja meist vor der Wahl zwischendumpfek, wehrloser, passiver

Anstäudigkeitund dem schlauen, beweglicheren Betrug. Die wertessl)aferd«e
— —

dse
strahlende —

— die geniale Anständigkeit,
— trauen sie sich eben einfach nicht JU- DIE

meisten werden Schufte rein aus falscher Bescheidenheit. Diese werteschaffeade— strah-
lende — geniale Anständigkeitist aber, das lehren wir ja eben, keine Feengabe in die

Wiege den Begnadeten, sondern allen zugänglich,allen gleicherweiseerreichbar...«
17’«e
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Solche Lebensauffassung klingt aus in die Worte:

»Jinnier den Mut wie eine Flamme vor sich tragenl

Nichts fürchtenund nichts unmöglichnennen!

Kein Individuum hassen — nur seinen Irrtum meiden!

Alle lieben — das Vertrauen aber vorsichtig und weise verteilenl«

Unsere Seit bedarf einer lebendigen Sittlichkeit, einer Sittlichkeit
des Werktags in Kontoren, Fabriksälen und Amtsstuben, weniger einerEthik,
die sich hinter Mauern verbirgt und in dicken Lehrbüchernversteckt ist.

Wir brauchen eine verständlicheund einleuchtende Sittlichkeit des Alltags, anstatt
einer solchen, die nur bei besonderen Anlässen und Feiertags hervorgeholt wird und anstatt

sittlicher Hohlheit, die sich mit leeren Floskeln (z. B. ,,.Herrenmenschentum«)maskiert.

Als sein bestes Geschäft,als wahrhaft werbendes Kapital soll es z. B. auch jeder

Geschäftsmannbetrachten, anständiggehandelt zu haben.
Auch gibt es ohne sittliche Güte keine wahrhafte Größe, ja nicht einmal wahrhafte

Bildung. Möge das Gleichnis von der vollen und der tauben Ähre, das den Unterschied
andeutet zwischen wahrer Größe und Hochmut, volle Beachtung finden. Jede Rücksichts-

losigkeit — auch für sog. Unhöflichkeitengilt dies — vergrößert sich in ihrer Wirkung-
die bis zu unheilvoller Verbitterung geht, und ist um so schärferzu verurteilen, je höher
der sie Verübende sozial zu stehen meint. !

Man wird vielleicht die Behauptung wagen können, daß jeglicher Fortschritt der

Menschheit nur durch solche herbeigeführtwurde, die entweder bewußt oder unbewußt
im Sinne der hier angedeuteten Art und Weise lebten und wirkten, und daß andere

allenfalls Kärrner bei ihrem Werke waren, insoweit sie ihnen nicht überhauptentgegen-
wirkten.

Nicht um ein Sollen, sondern —- so können wir mit R. Franc-s sagen — um ein

Wissen um das Müssen handelt es sich; darum nämlich,daß der Einzelne sich und

andere und dadurch wieder sich fördere.
Nicht zuviel vom Staat wollen wir hier erwarten. Jeder hat solche Sittlichkeit zu

lebenl — ,,Nur in der Form des »Lebens« kann uns Lebendigen eine Wahrheit enn-

gegentreten, wenn sie für alle gültig sein und für immer bestehen bleiben soll« (Fran(;6).
— ,,Niemand wird kultiviert, sondern jeder hat sich selbst zu kultivieren. Alles bloß
leidende Verhalten ist das gerade Gegenteil von Kultur« (Fichte).

Jeder hat aber auch sich zu bemühen,möglichstvielen auch sonst in geeigneter
Weise solche Denkungsart zu übermitteln: Wenn z. B. zweckmäßigeOrganisation hinzu-
käme, ließe sich unsere Not sicher zusehends beheben.

Wenn ein gewisser Prozentsatz der Erwachsenen unseres Volkes — der nicht zu

hoch gegriffen werden brauchte — von angedeuteter Denkungsart erfüllt sein würde,wäre
die heute NochVotbetkschendhja fast allein herrschende ,,Sittlichkeit«nur noch eine solche,
der zu bedienen sich eine immer zunehmende Zahl bald schämenwürde. Rein äußerlich
würde sich dies in der Entlastung der Gerichte bemerkbar machen, die heute so stark in

Anspruch genommen sind.
Eine geistige Einstellung, wie angedeutet, würde keineswegs verhindern, daß uns

Helden im besten Sinne dieses Wortes und auf mancherlei Gebieten erstehen, ja, sie ist
sogar die Voraussetzung dafür und der«notwendige Boden ihres Hervortretens und ihres
fruchtbaren Wirkens.

1) »Die Kultur von morgen«,S. 71ss., 159.
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»Schuld ist mangelndes Wissen — daher ist Gutsein mit Weisesein identifch und

weise mit glücklich«—; teligiös sein in unserem Sisnne ist gleichbedeutendmit Erfolg
haben in unserem Sinne, und zwar fällt voller Erfolg zusammen mit innerer Harmonie-
der die äußerenachfolgen muß.

Nichts soll, dies sei noch besonders betont, gegen andere Lebenskegeln gefagt lein-
knspwekt sie den Einzelmenschenwirklich fördern und den Fortschritt des Ganzen zum

mindesten nicht hindern; jedoch haben wir mit dem Vorgetragenen
—- dessen Beachtung

ja auch die Befolgung anderer Lehren nicht ausschließt,ja- sie Von manchem gerader
fordern wird und in stärkeremGrade als vordem fordern wird —- eine Lebenshaltnngss
lehre vor uns, die im Einklang steht mit dem Naturgeschehen, wie es uns die auch in und

durch Uns wirkenden ehernen Naturgesetze unmittelbar beweisen: individuelle und

soziale Übel haben wohl meist Abweichungen von Naturgesetzen zur Vor-

aussetzung

Wie Internationale der technischenArbeit

Von Otto Boehn (Wien).

Jnnerhalbeiniger Dezennien, vielleicht auch erst in hundert, in dreihundert Jahren,
jedenfalls also innerhalb einer Zeitspanne, die für die- Entwicklung des Menschen-

geschlechteswie ein Augenblick ist, werden die irdischen Vorräte crn Eisen, Kohle, Erdöl

erschöpftsein. Erlesenste Geister befassen sich mit diesen ungeheuerlich bedeutsamen Fragen,
studieren die aus solcher Erkenntnis erwachsenden Probleme, und wir dürfen wohl die

Zuversicht hegen, daß Wissenschaft und technische Arbeit die Rätsel lösen werden, die uns

die Natur ausgibt. An die Stelle des Eisens werden wahrscheinlich die Leichtmetalle treten ;

in unabsehbarer Menge bietet die Erdrinde das Rohgut, und die neuen Verfahren, das

Aluminium in immer edlerer Weise zu legieren, versprechen Großes. Den Chemikern
offenbaren sich bereits die letzten Geheimnisse des Atomaufbaus, und es mag der Tag
nicht fern sein, da es gelingen wird, einen der urältestenTräume der Menschen zur Wahr-
heit zu machen: ein Element zum anderen umzuwandeln; nicht aber etwa nur um Gold

aus Quecksilber zu erzeugen, was an sich nur ideellen Wert bedeutete, sondern den Stick-

stoff der Luft zum Kohlenstoff umzuformen. Erfolge naher Zukunft, des Schweißesder

Allerbesten wert. Unid was uns heute noch Wunder dünkt, wird, wie es immer war und

sein wird, zum Selbstverständlichenvon morgen werden. So soll es mit dem modernen

Stein Eder Weisen aussehen. Es ist müßig zum hundertstenmale zu wiederholen, was ver-

meintlich weltfremde Gelehrte und Forscher dem praktischen Leben zu schenken vermögen.
Zu wiederholen, da Zivilisation wie Kultur durch die Leistungen der technischensArbeit be-

kachteh erhöht unid befestigt werden. Alles Wiederholen ist aber zudem vergeblich: die

Allgemeinheitgeht achtlos an der Wahrheit vorüber.
Kohle- Eisen, Erdöl versiegen. Das Leben der Menschheit ist bedroht. Vielleicht

wird einmal die Kraft des Bodens auch erlahmen, die Nahrung in zureichendenMengen

hervorzubringen Vereinigt sich nicht alles auf Erden, um die Natur zU zwingen?
Nein- Die Menschen ziehen es vor, einander mit Haß und Neid zU Verfolgen- statt

zUkn Kampr zusammenzutreten, der bevorsteht. Wie lächerlichwirkt neben dem großen

Weltgeschehendas Treiben der Völker: Politik des Feilschens, Bedkängens- Untekjvchensz
Parteienhader, Rassendünkel,Nationalitätenstreit.
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War nicht ein Jude oder Aramäer Erlöser der Menschen zum wahren, zum Gott-

menschenTZUnd bekennen sich nicht Millionen und Millionen heute zu ihm? Wäre es eine

Blasphemie, den einen neuen Heiland zu nennen, der, ob Chinese oder Franzose, Deutscher
oder Grieche, ob Jude oder Christ, Buddhist oder Moslim, uns ein-mal etwa die Sorge
nimmt, wie ein Ersatz für die schwindende Kohle zu beschaffen sein wird?

Der Weg: die von der Wissenschaft geleitete technische Arbeit. Eine Partei: Bu-
sammenschlußaller Kräfte, die, in welcher Art« immer, der technischenArbeit dienen, vom

Gelehrten am Mikroskop bis zum Handlanger im Laboratorium, vom Jndustriekapitänbis

zur Hilfsarbeiterin, vom Mann der Feder bis zum Briefboten.
Nichts wäre irriger als zu meinen, daß dann alles im materiellen Interesse des

Technischen münden würde. Nein. Im Gegenteil. Das Leben wird ja vom Jrrationalen
der technischenArbeit bereichert, die Raum und Zeit überwindet, den Menschen von harter
Fron erlöst, ihm Muße schafft, die genützt werden soll, das Volk kulturell und sozial zu

erhöhen. Nichts soll an ethischen Bestrebungen verringert werden, die nötiger sind denn

je, die Allgemeinheit für Weg und Ziel seelischreifer zu machen. Nicht genug asn allge-
meiner Bilsdung, nicht genug an Kraft, nicht genug an Kunst. Hunderte Komponenten
irrationaler Art werden die große Resultante ergeben, die zu gewinnen notwendig sein
wird, soll sich die Menschheit wahrhaft einen, über Nation und Rasse, über Anlage und

Leidenschaft hinaus. Das höchste Ideal, der Menschheit dauernd zu dienen, verkörpert
sich in jener Partei ider technischen Arbeit, die hoch über aller Nüchternheit des praktischen
Wirkens geführt sein kann und muß. Die Voraussetzung ist nur, den Begriff der technischen
Arbeit weiterzuspannen als es heute geschieht,da man sie gemeiniglich nur als Sklavin der

Wirtschaft einschätzt,als Produzentin der nötigen materiellen Lebensgüter.Sie ist aber

in Wahrheit viel mehr. Ihr körperlichesSchaffen, das von befruchtenderhöchsterWissen-
schaftlichkeitgeleitet wird, baut nur das Fundament, aus dem erst das Übergeordnete,das

Metatechnische — ein ausgezeichnetesWort des Wiener Schriftstellers Jng. E. Jung —

zur Höhe wächst, alle Kultur funktionell beeinflussend.
Alle internationalen Organisationen haben versagt. Kirche, Wissenschaft, Kapital,

Sozialdemokratie, Freimaurerei. Weil ihnen ein eindeutig wirksames, unlösbar bindendes

Programm realer Entwicklung fehlt, die absolut über Nationalität, Religion und Rasse
steht, den tragischen Mißverständnissen des Völkerlebens. Die Partei der technischen
Arbeit, zudem sozialistisch kat exoohen, wird ein wirklich international hinreißendesLeit-

motiv auf ihre Fahne schreiben. Utopie? Gut. Die Utopie ist die Keimzelle alles Realen,
sagte Tomas Morus vor 400 Jahren.

Es ist an der Zeit, den Menschen die Augen auszumachen. Eisen, Kohle, Erdöl sind
im Schwinden. Was aber tun die Menschen? Unverantwortliche, Größenivahnsinnige
diktieren von Volk zu Volk unerträglicheZwängez streiten über läppische sogenannte
Völkerrechtsfmgemdie, noch so feierlich formuliert, nichts sind als wertlose Papierfetzenz
Raubgierige erraffen, beneidet wie bewundert, von dummen Gesetzen geschützt,Gewinne,
»dienichts sind als die Summen der Verluste, die unzähligeGeschädigte,Schwächere,ek-

leiden Müsseni die Menge schwelgt in Sensationenz taumelt in Tänzen; läßt sich von

falschen Propheten beschwutzemsdie alle Kunst verfälschen;ergibt sich unsaubercn und nie-

drigen Leidenschaften;beschnüffeltdie Besten ungeachtet ihres menschheitsförderndenSchaf-
fens nach Rasse und Bekenntnis.

Helfe Wotan, daß der Techniker,der als erster den Stickstofszum Kohlenstoff zu
wandeln vermögen wird, nicht etwa gar Jude seil

'

Neini HEle ngvs- daß die Menschheit zur Besinnung komme und reife, den
neuen Christos zu empfangen, der mit seinem Geheimnis auch die Voraussetzung schaffen
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mag, die Seele der Menschheit zu erhöhen,die wahre sittliche Gemeinschaft zU bestünden-
die undenskbar ist, ohne die realen Hemmungen des Lebens zU übekbkückens Und darum-

Hoch die wahre Jnternationale der technischen Arbeit. Sie macht die Menschen frei und

nur freie können sittliche Menschen sein.
Die Gründungsolcher Jnternationale und Universale wird ein Markstein der Ent-

wicklungsein, ein machtvoller Pfeiler, dem die krönende Kuppel nicht zu schwer werden

wird. Die Jnternationale der Schaffenden — der wahre Völkerbund.

MachiavelliJüterntnu
Von Dr. Artur Buchenau (Berli—n).

n Gobineaus »Renaissance« (Trübnersche Ausgabe von 1908 S. 93) äußert sich
Machiavelli nach dem Sturze Savonarolas folgendermaßen:,,Armer Girolamol An-

zunehmen, daß Redlichkeit mehr sei als ein bloßerBegriff, eine besondere Gabe einiger

einsamer Herzenl ...Und daher, infolge dieses Fehlers, hat er unter uns das Reich des

Friedens, der Freiheit, der Gerechtigkeit zu gründen gesucht, was wir mit dem Bürger-

kriege, der Entweihung des Rechts, den Metzeleien, den Blutströmen auf dem Straßen-

pflaster bezahlenl Da hat man’s, was es heißt, falsche Prämissen aufstellen und sich über
die wahre Beschaffenheit der Menschen täuschen.. . Armseliges Getierl«. In diesem Selbst-
gesprächund in der Unterredung mit Cesare Borgia (Teil II der ,,Nenaissance«)wird der

eigentümlicheCharakter des großen Florentiner Patrioten vorzüglichwiedergegeben, dessen
400. Todestag wir am 22. Juni dieses Jahres gedacht haben. Eigentümlich schwankend
wie sein eigenes Verhältnis zu Republik und Medici-.Herrschaft ist auch das Urteil der

Nachwelt über Machiavelli geblieben, in dem man gar zu einseitig nur den Verfasser des

,,Principe«gesehen hat, der ja einem Fürsten gewidmet ist und Ratschläge erteilt unter

dem leitenden Gesichtspunkte, daß dieser sich eine Herrschaft erst zu erwerben und zu be-

befestigenhabe. Wesentlich ruhiger und objektiver ist Machiavelli in seinen ,,Betrachtungen
über die erste Dekade des Titus Livius«, welchem Buche wohl freilich der ungeschicktge-

Wählte Titel ebenso geschadet hat wie dem ,,Fürsten«-Buchedie Widmung an den Me-

dieäer. Es ist deshalb sehr zu begrüßen,daß Hetman Hefele in seiner sehr geschickten
Machiavelli-Auswahl1) die ,,Discorsi« in gleichemMaße und Umfang wie den ,,Prineipe«

heranzieht. Die knappe Einleitung Hefeles ist sehr beachtenswert, ja, sie ist in dieser
Kürze wohl das Beste, was man zur ersten Einführung in die Gedankenwelt Machiavekllis
überhaupt nennen kann. Nach Hefele (S. VII) war Machiavelli »nichts anderes als

Politiker, der bestorganisierteund am besten durchgebildete politische Geist, ein Mensch-

dessen einzig mögliche Lebensbedingung das politische Element war...der sein Leben

daran setzte, Politik zu sehen, zu denken, zu begreifen und zu sein, ein ungeheuerlicher
und unerbittlicher Realist des politischenWesens, nicht der politischenTat.«

Zwei Prämissen läßt er als allgemeingültigschließlichbestehen, soweit EtfahkUUg Und

Geschichteihn belehren können, die eine ist das Dogma von der ewig gleichbleibenden
menschlichenNatur und ihrer Gesetzmäßigkekt-die zweite ist der Schka VVU der Entwick-

lUngslvsigkeit der Geschichte. Frei von jedem Doktrinarismus, ist et der Begründer der

1) Politik. Eine Auswahl aus Machiavelli. Stuttgart 1927. Fr» Fromm-ums
Verlag. 109 S. .
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Idee von der Staatsräson geworden, wie Meinecke 1) zeigt. Das erste Kapitel seinesglän-
zend geschriebenenund tiefschürfendenBuches ist Machiavelli gewidmet, dessen geschicht-
liche Nachwirkungen sich gerade nach Meinecke als gewaltig groß erweisen, wobei es

gleichgültigist, ob man ihn immer richtig verstanden hat. Schon in der »Einleitung«
(S. Is) führt Meinecke aus:

»Der Staat muß, so scheint es, sündigen.Wohl lehnt sich die sittliche Empfindung
gegen diese Anomalie wieder und wieder auf — aber ohne geschichtlichen Erfolg. Das

ist die furchtbarste und erschütterndsteTatsache der Weltgeschichte, daß es nicht gelingen
will, gerade diejenige menschliche Gemeinschaft radikal zu versittlichen, die alle übrigen
Gemeinschaften umschließt.« So wie Religion in concreto Reli-gionen, so bedeutet Staat

als höchste Gemeinschastsform im Diesseits notwendig Staaten, und dieser Pluralis
führt unabwendlichzum Gedanken und zur Tatsache des Kampfes, damit aber zur Macht-
i-dee. So hat Machiavelli, obwohl er so garnichts vom Philosophen im strengen Sinne an

sich hat, auf der ganzen Linie triumphiert, gegenüberallen Formen menschlicherIdeologie,
mag er auch in der Bewertung des Geschichtlichen seinerZeit, z. B. in der Charakteristik
des Borgia, sich vielfach geirrt haben. Den Versuch eines Gesamtbildes von Machiavellis

Leistung und Persönlichkeit,auf Grund der gesamten Quellen, aber dabei doch allgemein-
verständlichdargestellt, hat gerade jetzt der Herausgeber der bekannten Wiener Sammlung:
Menschen, Völker, Zeiten Max Kemmerich gemacht 2). Was Machiavelli wollte, war

nach der Begegnung mit Cesare Borgia, der ihm gewissermaßenals Musterbeispiel diente-
die Politik als Wissenschaft zu begründen,und zwar als die Wissenschaft, ohne jede Rück-

sicht auf Moral die tauglichsten Mittel zur Erreichung eines bestimmten Zweckes, welcher
Art er auch sein möge, anzugeben. Vor allem betont Kemmerich mit Recht Machiavelli
als den Schriftsteller nicht nur, der »überKriegskunst«ein wertvolles Buch verfaßte,son-
dern als den Organisator einer nationalen Miliz, wenn er auch mit diesen Plänen keiin

Glück hatte. »Glühende patriotische Begeisterung erfüllt ihn bei diesem Unternehmen-
das ihm uns menschlich ungleich sympathischer macht als in der Maske des zynischen und

skrupellosen Diplomaten und Staatstheoretikers.« Man muß eben bei Machiavelli nicht
nur den ,,Principe« lesen, da das ein ganz schiefesund falsches Bild von seiner Gesamt-

persönlichkeitgibtl Es sei daher zum Schlusse dieser kurzen Bemerkungen zur Machiavelli-
Literatur noch eine Stelle aus dem kleinen ,,Dialog über die Sprache« Machiavellis
zitiert. Hier heißt es: »Keine engere Bindung gibt es für den Menschen in seinem ganzen

Leben als die ans Vaterland. Ihm dankt er sein Leben und danach alles, was Natur

und Schicksal ihm je Gutes gegeben haben. Und um so tiefer ist er ihm verschuldet und.

verbunden, je edler er ein Vaterland gefunden hat. Einem Muttermörder gleich ist wahr-
haftig der zu achten, der in Gesinnung und Tat dem Vaterland feind ist, auch dann, wenn

er von ihm Kränkung erfahren haben sollte. Denn so groß kannst du kein Unrecht vom

Vaterland erleiden, daß es dir Recht gäbe, ihm wehe zu tun.« Und in der kleinen Ab-

handlung »über die Reform des Staates« heißt es: »Ich halte dafür, die höchsteEhre,
die ein Mensch erringen kann, ist die, die ihm sein Vaterland freiwillig erzeigt. Und

ich glaube, daß das größte und Gott wohlgefälligsteTun des Menschen sein Dienst am

Vaterland ist.« Als es im Juni 1509 der Stadt Florenz gelang, Pisa zur Übergabezu

zwingen, waren die Bedingungen der Übergabe (Soderini war damals Präsident von

Florenz und Machiavelli sein Staatssekretär)so milde, daß ein zeitgenössischerHistoriker
(Nardi) meinte, man hätte glauben sollen, die Pisaner und nicht die Florentiner hätten

1) Friedrich Meinecke. Die Idee der Staatsräfon. München.R. Oldenbourg.
1924. 545 S.

2) Machiavelli. Verlag Karl König. Wien und Leipzig 1926. 195 S.
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die Friedensbedingungendiktiert. Diese Humanität der Behandlung aber war zum guten
Teil ein Werk Machiavellis, der so aufs deutlichste bewies, daß ihm Grausamkeit und

Rachgier völlig fern lagen. Als im Jahre 1782 seine sämtlichenWerke in 6 Quartbänden

herausgegeben wurden, ließ Lord Cowper ihm in Sante Croce ein prächtigesDenkmal

errichten mit der stolzen, aber durchaus billigen Jnschriftt Manto llOlUjUi UUHIIm par

elogium« »einemsolchen Namen wird kein Lob gerecht.«

Erlebniss-

Von der Kirche des Morgenlandes 1).

Aneignung des Heiles. Sittlicher Kampf.

Freude und ·Askese, Bejahung der Welt und ,,Weltflucht«,Kampf gegen die

Sünde der Welt — das sind zwei Pole der Weltanschauung und des Lebens sder Kirche ides

Morgenlandes, die sich aber nicht ausschließen,sondern sich gegenseitig fordern und die

zu einem organischen Ganzen zusammenwachsen. Das eine ist ebenso lebenswichtig wie

das andere: ohne das Kreuz keine Auferstehung. «Ausden beiden entsprießtdie Uber-

windung der Welt. Denn von keiner äußeren,mechanischen, magischen Heiligung kann ja
die Rede sein, sondern von einer inneren Hinnahme des Heiles, von einem Zusammen-
gehen mit Christo, von einem Mitgekreuzigtsein. Das Kreuz läßt sich nicht weg-

deuten, nicht wegraisonnieren, es ist da, ob wir es wollen oder nicht, denn das Weltbisld
der Kirche ist keine pantheistisch-optimistische Weltvereinfachung und Weltverseichtung.
Das Übel ist da und die Sünde ist da und die Welt ist eine gefallene Welt und sie ,,li.e.-»gt
im Argen«, und der Tod ist schmerzhaft. Das Kreuz ist da — dem aber, der es willig
auf sich nimmt und Christo nachfolgt, dem wird es zu Segen. »Eng ist die Pforte und

schmal, der Pfad, der zum Heile führt« — das ist die tiefste Lebensüberzeugungder Kirche
des Morgenlandes. Wer an Seiner Herrlichkeit, an Seinem Leben teilnehmen will, der

muß mit Ihm leiden und sterben, wie es schon Paulus sagt. Der alte natürlicheMensch

Muß sterben- Nur dem gereinigten, geistigen Auge offenbart sich die Glorie der Aufer-
stchung- die die ganze Schöpfungdurchstrahlt. Ohne Bußernst,ohne Anstrengung, ohne Kampf
kein Sieg, keine Freude, keine Teilnahme am Leben. »Der Weg Gottes ist tagtägliches
Kreuz. Niemand stieg in den Himmel, im Selbstgefallen lebend. Vom selbstgefälligen

Weg weißt du, wo er endet« (Jsaae der Syrer, Homilie 35). Aber »in wem der Geist
Gottes wohnt, die lehrt er nicht Trägheit, nein, der Geist drängt sie, nicht Ruhe zu

suchen, sondern vielmehr der Arbeit sich zu ergeben und zu ertragen die größtenSchmerzen-

Dutch Versuchungen läßt sie der Geist fester werden und macht, daß sie sich der Weisbeit

Nähe-tin Das ist der Wille des Geistes, daß seine Geliebten in Arbeit und Mühen ver-

harren« (Js. d. Syr., Hom. 36). Nicht ,,magisch«ist diese Welt- und LebensaufssissUUg-
wie man es manchmal hört und liest, sondern »sittlich«— von Grund aus ,,sittlich«-ge-

1) Aus der, die Weltanschauung und das Frömmigkeitsidealder»mosgenlsndlschen
Kirche eindringlichdarstellenden Schrift von Prof. Dr. Nic. v. Arseniew, »Die Kirche
des Morgenlandes«. Verlag Walter de Gruyter u. Co., Berlin 1226s STIMMan Evschen
Nr. 918 (Kap. 5; S. 44—59). Die Arbeit ist die erste zuverlässigeInformation in deut-

scher Sprache.
«
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tragen von einem entschiedenensittlichen Dualismus. Nicht gefühlsmäßigerÜberschwang,
nicht Gefühlsmystik,Stimmungsreligion, sondern ein ernster und strenger Lebensprozeß,
ein langsames und dabei schmerzhaftes Wachstum, ein anstrengungsvolles und langsames

Hineinwachs en in eine höhereWirklichkeit, aber auch ein stetiges Ringen, ein Kampf,
ein stetiges Streben, ein »inneres, geistiges«unaufhaltsames »Arbeiten«,»Tun«.

Aber nicht Selbsterlösung, nicht Selbstgerechtigkeit,nicht Verdienst, nicht Selbst-
vertrauenl Wie kann hier von Verdiensten und Leistungen die Rede sein? Was hat der

Mensch? Gar nichts — nur seine Armut, nur Sünde, nur seine Nacktheit und seinen Kot,
in dem er sich »herumwälzt«. »In dem Abgrund der Sünde mich herumwälzend, rufe
ich den unerforschlichenAbgrund deiner Barmherzigkeit an«— so singt die Kirche. Daher
die Stimmung einer tiefsten Zerknirschung, einer Selbstverurteilung: ich glaube und be-

kennne, daß du wirklich Christus bist, der Sohn des lebendigen Gottes, der in die Welt
gekommen ist, um die Sünder zu retten, von denen der erste ich bin« — so lautet das

Bekenntnis des Kommunionsgebetes. Dieser Bußernst, dieses Gefühl eigener Nichts-
würdigkeitund Hilflosigkeit und Schwäche,das ist der Grundton und die Grundlage des

gesamte-ngeistigen Lebens. Das strömt uns entgegen aus den Werken und den Aussprüchen
und dem Leben der Väter und aus dem Kultusleben der Kirche, besonders aber durchweht
es die »heiligenTage« der großenBuß- und Fastenzeit — der Quadragesima.

Einen vielleicht besonders beredten, herzergreifenden Ausdruck fand dieses Grund-

erlebnis der gläubigen und reuigen Seele in dem großen »Bußkanon«, Bußpoem des

Andreas von Kreta. Das ist das klassische Poem der Reue und Berknirschung — übri-

gens nicht ein Poem, sondern ein erschütterndesSichhinaufringen zu Gott, Seufzer-, Rufe
und Klagen — man könnte sagen eine Reihe von Stoßgebeten, ein unaufhaltsames
»Klopfen« an die Tür der Gnade und an die Tür der eigenen verhärtetenHerzen.
»Wovon soll ich denn anfangen, mein verruchtes Leben zu beweissnen?«— so begin-

nen diese Klagen.
Und ferner:
»Ich habe gesündigtüber alle Menschen, ich allein habe dir gesündigt. Aber er- ,

barme dich, als Gott, o Heiland, deines Geschöpfes««...

»Ich habe verunreinigt das Kleid meines Fleisches (röv-rf1§oappcdguouxirtdva)und

habe besudelt, c Heiland, das, was in mir nach deinem Bildnis und Gleichnis war.«

»Ich habe die Schönheit der Seele durch die Lüste der Leidenschaften verfinstert
und den ganzen Verstand vollständigzum Staube gemacht.«

»Ich zerrißmein erstes Gewand, das der Bildner von Anfang mir gewoben hatte,
und deswegen liege ich nackt.«

«

»Ich zog an ein zerrissenes Kleid, das mir die Schlange wob, und ich schämemich
nun . . .«

»Ich allein habe dir gesündigt,über alle habe ich gesündigt. O Christus, Heiland-
verwerfe mich nicht.« s.

»Du bist der gute Hirte, suche mich auf, dein Lamm; obgleich ich mich Vekkkkthabe-
verwirf mich nicht.« «

»O überwesentlicheTrinität, die in der Einheit verehrt wird, nimm von mcir diie

Last der Sünden weg- die schwere,und als Barmherzige, gib mir Tränen der Rührung . . .«

Und nach jedem kurzen Ruf oder kurzen Betrachtung — als Hintergrund, als Folie
das gedämpfteRufen der Gemeinde: ,,Erbarme dich meiner, o Herr, erbarme dichl«

Ohne Gottes Gnade, ohne Gottes Hilfe kann der Mensch sich selbst nicht aufrichten
aus dem Abgrunds kann er nicht gereinigt werden, kann et nichts wirklich Gutes von-

bringen. Daher muß er beten und schreien und rufen. Aber auch kämpfen und ringen
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muß er, mit Gottes Beistand. Nicht passiv muß er verbleiben unter seiner Sündenlast, in

seinem Pfuhle, sondern höchsteAktivität wird von ihm gefordert, immerwährender,un-

aufhörlichesKampf mit den Gedanken der Bosheit —p.åxn å6p0170;—»Uthchtbarer Streit«.

Das ist eine schwere Schule, das ganze Leben ist wie eine Prüfungsanstalt,der Mensch

muß geistig wachsen und heranreisen, er muß steigen auf der »geistigenStufenleiterkc
Und nicht von äußerenTugenden ist bloß die Rede — das ist das Wenigste und das Leich-

teste: nein, auch das Herz selbst muß gereinigt werden in seinen tiefsten Krümmungenund
Verborgenheiten — ,,Reinheit des Herzens — das ist Vollkommenheit«,ruft Maeariusz

es muß bewahrt werden vor aller Befleckung. Von der »Wahrung des Herzens« sprechen

die Väter, von der »Wachsamkeitdes Geistes-E die Wachsamkeit ist wie ein geistiges

Stehen und Wachehalten an der Tür des Herzens, damit kein Widersacher eindringem

könne. ,,Vor aller Askese und hohen Geistestaten sage ich dir, daß sie ohne die Wahrung
des Geistes keinen Wert »haben«,lehren Barsanuthius und Johannes. Wie ist aber das

zu erreichen? Denn von allen Seiten wird der Mensch bekriegt und belagert von dem

inneren, unsichtbaren Feinde — von den Gedanken der Sünde, die auf ihn ei.ndrängen,
die ihn verlocken wollen, seinen Willen u-mgarnen, sich mit seiner Seele »vermählen«,

ihren Wohnsitz in ihm aufschlagen. Das ist ein unermüdlicher,zäher Feind, ohne Zahl
und ohne Rast, der bald heftig anstürmt, bald sich einzuschleichenversucht. Kann man

sich dessen erwehren? Nicht durch eigene Kraft — bloß durch die Kraft Jesu Christi.

»Der menschliche Geist kann die Vorspiegelungen der Dämonen nicht durch

eigene Kraft überwinden;er soll es auch nie wagen . . . Wenn du aber den Namen

Jesu anrufst, so werden sie einen Augenblicksogar nicht widerstehen und gegen dich
etwas unternehmen können.« (Hesychius von Jerusalem.)

»Es ist unmöglich,daß das Herz gereinigt werde von dem Unrat verderblicher
Gedanken ohne Gebetsanrufung des Namens Jesu« (Hesychius). ,,Jesus, wenn er

angerufen wird, verbrennt alles Sündhafte ohne Mühe. Denn in keinem anderen ist
Rettung für uns, außer in Jesu Christo. Das hat er auch selber gesagt« (5philo-
theus von Sinai).

Mit seiner Hilfe kann man die Feinde bekriegen,kann man sie abwehren, kann man

sie besiegen, kann man guter Hoffnung sein. »Wisse, daß aufrecht stehen zu bleiben, nicht
deine und nicht deiner Tugend Sache ist: die Gnade aber wird es vollbringen, die dich
auf ihren Händen trägt, damit du nicht in Angst geraten solltest«(Jsaae Syr., Homil 21).
Auch wenn man fällt und unterliegt — sollte man auch häufig fallen und unterliegen —

soll man nicht in Kleinmut und Verzagtheit geraten: nur muß der Vorsatz lebendig sein,
ein nächstesMal, mit Gottes Hilfe, nicht zu fallen. Fällst du, so raffe dich wieder auf,
bringe herzlicheReue und rufe Jesum an und verzage nicht und kämpfeweiter.

Barthan. und Johannes: »Sei achtsam gegen dich selbst und bemühedich auf alle

Weise die Gebote zu erfüllen. Und wenn du auch in irgend etwas besiegt wirst, so werde.

nicht kleinmütig,noch verzagt, sondern rafse dich wieder auf, und Gott wird dir helfen-
Wkkf dich immerwährendnieder vor der Güte des Herrn mit Tränen, daß er dich von den

Leidenschaftenbefreien möge.« (Spruch 112 bei Feofan.)
Verzuge nicht, fallend und dann wieder dich aufrichtend, wankend und dich selbst

dafük rügend — bis Gott dir endlich Gnade erweisen wird, nur sei nicht nachkässigzUUV

Echte auf dich selbst, soweit du kannst, und Gott wird dir helfen.«(123«)

-,Darum«, so schreibt der Verfasser des Buches --U-UsichtbakerStreit« —

Nikodemus vom Athosberge, »m«o’geeine Seele auch übermäßigbelastet sein mit

Sünden- Möge sie aller Verbrechen der Welt schuldig sein- Möge sie sp besUdeltsein-
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wie man es sich nur vorstellen kann, und dabei möge sie auch jegliches Mittel und

jegliche Anstrengung, soweit sie nur vermochte und konnte, angewandt haben, um

von der Sünde abzulassen und sich zum Guten zu bekehren, und dabei ohne Erfolg,
möge sie im Gegenteil noch tiefer in das Böse gesunken sein — setzen wir das alles

voraus; und doch: sie darf in ihrem Vertrauen auf Gott nicht schwächerwerden, sie darf

nicht ablas sen von ihm, sie darf nichtpreisgeben die Mittel, und die Anstrengusngenihres
geistigenKampfes, sondern vielmehrmuß sieweiter kämpfen,kämpfenmit sichselbstund

mit ihren Feinden, in allem Mut und in Unermüdlichkeit.Denn der Wissende weißrecht
wohl, daß in diesem unsichtbaren Streite nur jener nicht verliert, der nicht aufhört
izu kämpfenund auf Gott zu vertrauen, da Gottes Hilfe nie die in seinen Scharen
Kämpfendenverläßt, obwohl er bisweilen auch erlaubt, daß sie verwundet werden.

Es soll daher jeder kämpfenohne nachzulassen, denn auf diesen unablässigenKampf
kommt es an. Gott aber hat immer bereit sowohl Heilmittel für die vom Feinde

Verwundeten, wie auch Hilfe zur Niederlage der Feinde. Und diese Hilfe erteilt er

auch zur rechten Zeit seinen Kämpfern, die ihn suchen und festes Vertrauen auf«

ihn setzen: in einer Stunde, wo sie es nicht erwarten, werden sie erblicken, wie ihre
stolzen Widersacher vor ihnen verschwinden werden« (Kap. 6).
Das siind mutige Töne. So wirst du nach und nach die Feinde überwinden, nicht

du übrigens,sondern Gottes Gnade, die mit dir sein wird. Denn das ist der Kämpfende

für dich — Jesus. Du sollst dich nur ihm anhängen, er wird dich nicht verlassen.
,,Schwimmend auf den Wogen des Gedankenmeeres, habe Vertrauen in Jesum: denn er

ist selbst innerlich in dir — in deinem Herzen und ruft dir in geheimnisvoller Weise zu:

»Fürchte dich nicht, Jakob, du geringer Israel, denn ich bin dein Gott, der deine Rechte
hält.« »Wenn Gott für uns ist, welcher Böse mag da wider uns sein?« Sein Name ist
,,sieghaftes Schwert« gegen die Feinde. »Der innere Mensch, der Christum gegen die

Feinde anruft und zu ihm Zuflucht nimmt, ist einem Waldtiere zu vergleichen, das, von

vielen Hunden umgeben, ihnen mutig widersteht, indem es Zuflucht gefunden hat in einem

befestigten Orte. Von fern aus schon die geistigen Ränke der unsichtbaren Feinde geistig
wahrnehmend, betet der innere Mensch unablässig zum Friedensspender Jesus, und dadurch
bleibt er unversehrt« (Hesychius von Jerusalem). Ahnlich z. B. bei Philotheus von Sinai:

»Mit der größtenAnstrengung waffne deinen Geist. Sobald du einen feind-
Gedanken erblickst, widersprich ihm sofort, aber zugleich beeile dich, Christum den

Herrn zum Gegenkampf aufzufordern. Jesus aber, der Trostreiche, während du noch

sprichst, wird dir schon antworten: ,,da bin ich mit dir, um dich zu schirmen«. Aber

du, auch nachdem, deinem Gebete gemäß, alle diese Feinde niedergeworfen sind-
fahre fort, achtsam zu sein. Da kommen wieder Wogen der Sündengedanken,zahl-
reicher als die vorigen, im Anprall gegen dich, so daß die Seele schon in die

Tiefe zu versinken scheint. Aber Jesus wieder, vom Jünger angerufen, verbietet als

Gott den bösenWinden, und sie beruhigen sich. Du aber wieder, für eine Stunde
oder einen Augenblick von Feindesansturm befreit, rühme deinen Retter.«

Die ganze asketische Literatur der Kirche des Morgenlandes ist von diesem Gedanken

erfüllt.

Daher die Unendliche Wichtigkeit des Gebetes, die übrigens schon mit unverkenn-

barer Deutlichkeit uns entgegengetreten ist. Die Väter sprechen von einem immerwäh-
renden Gebet, von einem unaufhörlichenSchreien zu Gott empor, oder einem Sich-
hinaufwenden zu Gott (»einem inneren Aufstieg im Herzen« nach dem Psalmenwort),
von einem unablässigen, inneren Anrufen des Namen Jesu. Das ist die für das ganze

geistige Leben zentrale Lehre von dem ,,inneren Tun«, von dem »geistigenGebet«.
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Denn das Gebet ist das geistige Leben, das ganze geistige Leben liegt ism Gebete einge-
schlossen, sprießtund wächst aus dem Gebete heraus, ist von ihm getragen. Das Gebet

ist das Lebensprinzip des Geistes, darum ,,betet ohne Unterlaßl«

Noch eins über den geistigen Kampr Auch dadurch soll man nicht kleinmütigge-

macht werden, daß die unreinen Gedanken — der Unkeuschheit,der Selbstüberhebung,des

Stolzes, der Vetzagkheit den Geist des Menschen, sogar des Heiligsten, nicht in Ruhe

lassen, sich ihm immer aufdrängen, auch gegen seinen Willen — ja daß sogar die Reinsten
und Heiligsten besonders von ihnen geplagt werden. Denn je mehr masn fortschreitet,desto

heißer wird der Kampf. Das läßt Gott zu, damit der Mensch sich demütige, seine
Gebrechlichkeitfühle und die Notwendigkeit einer immerwährenden göttlichenHilfe.

Diese Gedanken befleckenauch den Menschen nicht, sie sind nur von außen herangeweht,
sie gehören ihm nicht, solange er innerlich ihnen nicht zustimmh sie nicht zu eigen macht,

sondern sie innerlich mit Gottes Hilfe ablehnt. Das sind Fremdkörper, er trägt keine

Verantwortung dafür, er muß sich keine Vorwürfe darüber machen, solange er sich da-

gegen sträubt, sie in seinen Willen nicht aufnimmt, sich nicht daran ergötzt. Wenn er sie
aber aufnimmt, ja, dann fällt er, da muß er um Gnasde und Verzeihung und Beistand

flehen und sich sofort wieder aufrichten, um mannhaft weiter zu kämpfen. Aber von

diesen Gedanken selbst wird keiner, der nur ein wenig weiter iim geistigen Leben vor-

dringt, befreit, ja soll auch nicht befreit werden — sonst gäbe es ja keinen Kampf, keine

Anstrengung, keine geistige Schulung, kein geistiges Wachstum, keinen Aufstiegz es gäbe
dann keine Notwendigkeit der immerwährendenGnade Gottes, kein Gefühl eigener Ge-

brechlichkeitund keine Demut.

»Sobald die Gnade ersieht, daß der Mensch eingebildet zu sein beginnt, so läßt
sie sofort zu, daß die Versuchungen, die gegen ihn anstürmen, immer kräftiger
werden, bis er endlich seine Gebrechlichkeit einsieht und hineilt und sich an Gott

klammert in Demut. Und dadurch gelangt der Mensch in das Maß des vollkommenen

Mannes durch Glauben und Vertrauen auf den Sohn Gottes, und erhebt sich dann

bis zur Liebe.«

,,Gedenke Gottes zu jeglicher Zeit und er wird deiner gedenken, wenn du in

Not kommst, denn ebenso wie die Augenlider einander nah sind, sind die Ver-

suchungen dem Menschen nah. Gott hat das zu deinem Nutzen verordnet, damit du

unablässigan seine Türe klopfest, damit dadurch sein Angedenken in deinem Geist
Wohnung nehme, damit du ihm in deinen Gebeten nahst und dein Herz durch sein
Angedenken geheiligt werde.«

,,Selig ist der Mensch, der seine Gebrechlichkeiterkannt hat; denn diese Kennt-

nis wird für ihn zur Grundlage und zum Anfang jegliches Guten. Aber niemand

kann seine Gebrechlichkeiterkennen, wen-n nicht eine — es sei auch noch so kleine —-

Vsersuchung, die seinen Körper oder seine Seele ermüdet, gegen ihn zugelassen wird.

Dann, insdem er seine Gebrechlichkeitmit Gottes Hilfe vergleicht, erkennt er die Er-

habenheit der letzteren. Wer aber erkannt hat, daß er der Hilfe Gottes bedürftig ist,
der betet inbrünstig.Und je mehr er betet, desto demütigerwird sein Herz« Einstc
der Syrer).

"

So sehen wir: es verbinden sich das Höchstmaßder menschlichen Willenscmstkem

gUUg- der menschlichengeistigen Aktivität (»Feuer kann nicht im feuchtenHolz entbrennen;
sp bkennt auch das göttlicheFeuer nicht auf in einem Herzen, das der Ruhe ekgeben ist«-

Jsaae der Syrer), Forderung der immerwährenden,unablässigenAchtsamkeit-des höchsten

Mutes und der höchstenAusdeuer mit dem Gefühl eigener vollständigerUnzulänglich-
und Gebrechlichkeit,mit der Demut. Denn je vollkommener und reiner der Mensch wird,
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desto demütigerwird er, desto mehr sieht er die wahre Wirklichkeit:- seine Sünde und-

Schwachheit und Gottes unermeßlicheGnade und Kraft (vgl. Diadochos, Do-brot. III, S. 72).
Von der Demut sprechen die Väter ohne Unterlaß, denn sie ist die Krone, die reifste
Frucht und zugleichauch die unentbehrliche Vorbedingung, die Grundlage jeglichen geistigen
Wachstums, ohne sie kein geistiges Leben. Denn »Er muß wachsen und ich muß klein

werden«-,,,heruntersteigen muß ich in den Abgrund der Demut«. ,,Soviel du vermagst,

erniedrige dich Tag und Nacht, indem du dich zwingst, dich niedriger als jeglicher Mensch
zu betrachten: das ist der wahre Weg, und es gibt keinen anderen«.

Erstaunlich ist, was von der Demut der Heiligen erzählt wird. Hier aufs Geräte-

wohl eine charakteristischekleine Erzählungaus dem alten ,,Väterbuche«der ägyptischen
Wüste von dem großenHeiligen Abbas Sisoe.

Als nach einem langen Leben des geistigen Kampfes und Anstrengung er sich seinem
Ende nahte, wurde sein Antlitz plötzlicherleuchtet wie die Sonne, und er rief zu den um

ithn versammelten Alten: ,,Sehet, da kommt Abbas Antonius!« Und so schaut er im Geiste
die Scharen der verklärten Heiligen, die an ihn herantreten, eine nach der anderen, und

das Leuchten seines Antlitzes wächstbeständig. Endlich fragen ihn die Alten: »Mit wem

redest du, Abba?« und er antwortet ihnen: »Engel kommen, um mich zu holen, und ich
flehe sie an, mir ein wenig Zeit zu geben, damit ich Buße tun kann.« Es sagen ihm diie

Alten: »Du hast keiner Buße not, Abba.« Und er zur Antwort: »Wahrlich, ich sage euch,
daß ich sogar noch Anfang mit der Buße nicht gemacht habe.« Und da verstanden alle,

daß er vollkommen war (Migne, Patr. Graeea, t. 65, col. 396). Denn »was ist die

Vollkommenheit?« fragt Jsaae der Syrer, und er antwortet: ,,Tiefe der Demut!« —

Brieoq Tasteivtlioewq.« (Hosmil. 78).
Eine ganze Philosophie der Demut wird entwickelt von Abbas Dorotheus, einem

großenHeiligen des 6.—7. Jahrhunderts. ,,Vollkommene Demut«, sagt er, ,,entsteht aus

der Erfüllung der Gebote. Wenn es auf den Bäumen viele Früchte gibt, so werden die

Zweige von den Früchten heruntergebogenz der Zweig aber, auf dem es keine Früchte

gibt, strebt nach oben empor und wächst gerade. Es gibt aber auch solche Bäume, die

keine Früchte bringen, solange ihre Zweige nach oben wachsen; aber wenn jemand einen
Stein nimmt, ihn an den Zweig bindet und den Zweig nach unten biegt, da bringt der

Zweig Früchte. So isstes auch mit der Seele: wenn sie sich demütigt,da trägt sie Frucht-
und je mehr Frucht sie trägt, desto demütigerwird sie. Darum auch, je mehr die Heiligen
Gott nahen, desto sündiger sehen sie sich selbst. So Abraham, als er den Herrn sah,
nannte sich ,,Erde und Asche«, Jesajas, als er Gott, den Erhabenen, schaute, rief:
»Ich Verruchter und Unreinerl« (Migne, t. 88, col. 1695).

Aber diese Demut ist eine großeMacht. »Alle Leidenschaften bezwingt die Demut-
welche aber mit Mühe erworben wird« (Barsanuthius und Johannes). Antonius sah die

Netze des Teufels über die ganze Erde verbreitet und rief aus mit einem ängstlich-en

Seufzer: »Wer kann sich retten von diesen Netzen?« Es wurde ihm erwidert: »Die Demut-
sie wird sogar nicht berührt von ihnen«. Ja, noch mehr: die Demut ist göttlicheEigen-
schaft, sie kann ,,göttlichesKleid« genannt werden.

Und auf der Höhe des Pfades vereinigen sich Demut- Liebe Und Friede in Gott.

,,Dem Demütigen wird die Gnade gegeben«:denn da er keine eigenen Verdienst-e
kennt, nur seine Unzulänglichkeit,so offenbaren sich ihm die GeheimnisseGottes, die Ab-

gründe der Liebe Gottes (vgl. Jsaac der Syrer, Homilie 56). Nicht einem, der in Trägheit
und im Selbstgefallen sein Leben verbringt: ,,Begreife, was ich dir sage: unmöglich itst
es bei feinemvollen Leibe die Erkenntnis der Geheimnisse Gottes zu erlangen!« (ebenda-
selbst). Aber kein Selbstvertrauen: Mühe, Kampf und Demut. Und da wird der
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Mensch plötzlich,nicht durch eigene Kraft, sondern durch die Gnade in eine höhereWirk-

lichkeit hinaufgehoben,er wird wie ,,gefangen genommen«(Jsaae), wie ,,verwundet«

Abng sphilemon)von der Liebe Gottes, er weint ,,Tränen der Liebe«.

»Die Liebe zu Gott ist ihrem Wesen nach inbrünstig,und wenn sie jemanden

maßlos übersüllt,so macht sie diese Seele zu einer brennenden. Daher vermag das

Herz, das dieseLiebe empfunden hat, sie weder zu fassen noch zu ertragen, sondern eine

außerordentlicheVeränderung findet in ihm statt. tUnd das find die fühlbaren

Zeichen dieser Liebe . . .: Furcht und Scham verlassen ihn, und er wird wie verziickt.

Den furchtbarstenTod hält er für Freude — sein Geist betrachtet das Himmlische

ohne Unterlaß. Von dieser geistigen Trunkenheit waren trunken die Apostel und die

Märtyrer-« (Jsaac der Syrer, Hom. 73). Ein solcher Mensch »kennt schon sich

selber nicht, sondern er wird völlig verwandelt und verschlungen durch die Liebe zu

Gott. Wer so ist, der ist und ist zugleich nicht in diesem Leben: noch in diesean
Leibe weilend, steigt er immer zu Gott empor durch die Macht der Liebe und wird

von ihm empfangen.« ·

Daraus entsteht die vollkommene Freude, von der es heißt: »Die Freud-e in Gott

ist stärkerals dieses Leben; und wer sie fand, kehrt sich nicht an die Leiden und sogar an

sein Leben nicht« (.Hom. 38).
Aber keine Gefühlsschwelgerei,keine religiöseHysterie, keine ästheti-si1erendeStim-

mungs- und Gefühlsreligion. Nein, strenge Nüchternheitdes Geistes, Furcht vor Selbst-

täuschung,Furcht vor Gefühlsiiberfchwang,Maßhalten, Ruhe und Reife. Das wird ver-

langt und immer wieder unaufhörlichund dringend eingeschärft:denn leicht kann man

sich verleiten lassen. Diesen Geist atmen alle die Anweisungen der ,,5philokalia«.So

schreibt z. V. Gregorius Synaita über die Gefahr geistiger Verleitung: »Sei- wachsasm
und achtsam, Liebhaber Gottes. Wenn du bei deinem Werke irgendein Licht oder ein

Feuer schaust, innerhalb oder außerhalb von dir oder irgend eine Gestalt — Christi z. B.

oder eines Engels oder noch irgend eine — so nimm es nicht an, lehne es ab, damit

du nicht Schaden leidest.« Man darf nicht die Einbildungskraft walten lassen, man muß

sich wehren dagegen, gegen ihre Bilder und Vorspiegelungen. »Wenn du deinen· Geist
durch eine unsichtbare Kraft gleichsam in die Höhe gezogen fühlst, so glaube nicht daran

und gestatte dem Geiste nicht hingezogenzu sein, sondern zwinge ihn zu seinem Werke!«

Das, woran man nrch zweifeln kann, kommt nicht von Gott, sondern vom Feinde. Was

wirklich von Gott ist, kommt plötzlich,unerwartet und unwiderstehlich. »Seht häufig
denkst du dir, es sei geistige Freude, und es ist bloßeSinnlichkeit, durch den Feind an-

geregt, aber der geistig Erfahrene unterscheidet es« (Dobrot. V, 252—253). Diese höchste
Stufe, diefe verklärte, ruhige, nüchterne, demütige und grenzenlose Liebe heißt auch
»Schweigendes Herzens« — Friede in Gott. Das ist nicht Passavität,nicht Quietismus,
sondern höchsteAnstrengung, Konzentration aller Kräfte des Geistes auf einen allein

adäquatenhöchstenGegen-standfeiner Sehnsucht, und Ruhe und Frieden dabei, Schweigen
und Zurücktreten aller anderen Wünsche, Leidenschaften,Gegenstände. Diesen Zustand be-

zekckgles
die Väter mit den Worten des Hohen Liedes: »Ich schlafe, aber mein Herz

Wa t. .

.

»Denn der höchsteGrund des Schweigens und der Stille ist, wenn der Mensch ZU

femem Innern ein göttlichesGesprächhat und sein Geist dahin gezogen Wird« Glaste-
Hom. 76).

Das ist Beruhigung in Gott, Gefühl der Sohnschnft, Gefühl der Kindschaft. Das

Herz wird wie ein kleines Kind. »Das Herz wird klein, es wird ein Kind, und sobald du

ZU beten anfängsh strömen die Tränen« (Isaac, Hom. 91; vgl—vas 49). Oder mit
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anderen Worten: »Das ist ein unaufhörlichesGebet an Jesu, eine süßeStille des Geistes
ohne Schwärmerei und ein gewisser wunderbarer Zustand, der von dem Vereintsein mit

Jesu kommt« (Hesychius). Dann betet der Mensch schon nicht selbst, dann betet in ihm
der Geist.

Das sind übrigens Klänge aus einer anderen Welt. Davon soll man nicht reden,
das kann bloß durch Erfahrung erkannt werden, sagen die Väter.

»Wer dieses Licht gekostet hat, weiß, wovon ich spreche. Das Kosten dieses Lichtes
erfüllt immer mehr mit Hunger die Seele, die sich von ihm nährt: je mehr sie davon

kostet, desto mehr hungert sie danach. Dieses Licht, das den Geist an sich zieht, wie die

Sonne — die Augen, dieses Licht, unaussprechlich in sich, das aber sich kundgibt, allein

nicht in Worten, sondern in der Erfahrung dessen, der sein Wirken isn sich aufnimmt oder
— richtiger — der von ihm verwundet wird — dieses Licht gebietet mir zu schweigen,ob-

wohl mein Geist sich immer weiter an dieser Rede erfreuen möchte« (5philotheus von

Sinai, Dobrot. IIl, 955).

Mitteilungen
Der Bund.

Am 18. Mai d. J. feierte der Bund, Vereinigung freiheitlicherAkademiker E. V.,
die Wiederkehr des Tages, an dem die Frankfurter Nationalversammlung im Jahre 1848

zusammentrat, zugleich mit der Eröffnung seiner Klubräume, die allen republikanisch ge-

sinnten Akademikern offen stehen und vor allem dem Zwecke dienen, Jung- und Alt-

Akademiker, die sich zum freien Volksstaate bekennen, zur Vertiefung der sie tragenden
Ideen und zu verstärktemgemeinsamen Wirken zusammenzuführen.Der Bund, der außer
in Berlin und neben zahlreichen Einzelmitgliedern Ortsgruppen in Breslau, Halle und

Königsberg besitzt, geht bei seiner Arbeit von der Tatsache aus, daß der mangelnde Zu-
sammenshalt der republikanisch gesinnten Akademiker im Jn- und Auslande ein unzu-

reichendes Bild von dem Geist gibt, der an den deutschen Hochschulen herrscht. Die

Reaktion an den deutschen Hochschulen ist geringer, als die laute Verkündigungihrer Ver-

treter es erscheinen lassen möchte. Sie ist aber immer noch stark genug und reicht in ihren
Wirkungen weit über den eigentlichen Bereich der Hochschulehinaus, um einen Zusammen-
schlußaller freiheitlich gesinnten Akademiker nicht nur zu rechtfertigen, sondern dringend zu

fordern; Mit dem »Klub des Bundes« hat sich die Vereinigung freiheitlicher Akade-

miker in Berlin (NW 6, Albrechtstr. 11) einen zentralen Stützpunkt geschaffen,von dem

aus sie die Sammlung ihrer Gesinnungsgenossen mit erhöhter Energie und, wie heute
schon gesagt werden kann, mit erhöhtemErfolg betreiben wird. AngeseheneMänner aller

republikanisschenParteien- Hochschullehrer,Beamte, Vertreter der freien Berufe usw. haben
sich freudig in den opfervollen Dienst der Sache gestellt.

Aus dem Programm des Bundes seien zur Kennzeichnung seines Geistes und seiner
Ziele einige Sätze wiedergegeben-

,,Jn den Kämpfen,die das neue« Deutschland um die Gestaltung seines geistigen und

sozialen Lebens heute führt- haben die akademisch geschulten Bürger in erster Reihe zu

stehen. An sie ergeht der Ruf, der Wahrheit zu ihrem Recht zu verhelfen, den Geist der

Offentlichkeit zn vertiefen, die Nation für großeZiele zu begeistern, der Verständigungder
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Völker zu dienen. Nicht wider, sondern für jene Volksschichten muß der Akademikek

leben, die in tiefster Not am alten Staat verzweifelt sind und jetzt um eine neue, reifere

Form deutschen Wesens ringen.
Die Aufgabe der Vereinigung ist die Zusammenfassungder freiheitlich gesinnteu

Akademiker,
’

die getreu den Grundsätzender Verfassung von Weimar die Verwirklichung des

sozialen großdeutschenVolksstaates und die Verbreitung moderner Staats- und Gesell-

schaftsgesinnungunter den Akademikern, insbesondere unter der studentischenJugend er-

streben;
Idie die führen-deStellung des akademischen Standes nicht auf das Vorrecht der

Geburt, sondern auf Leistung für das Gesamtvolk gegründetwissen wollen;
Idie an den Hochschulen wie im Berufsleben mit Entschiedenheit für die Freiheit

wissenschaftlicherLehre und Forschung, für deren Unabhängigkeitvon allen politischen oder

wirtschaftlichenBeeinflussungen unsd für die Weiterentwicklung der akademischen Institu-
tionen uns-d Bildungsmöglichkeitesneintreten. -—«

Wü.

Mich-erbr-sprechungen.
Philosophie.

Freudenberg, Georg, Grenzen der Ethik. Leipzig 1927 (Meiner). 140 S.

Diese Arbeit hat ein Verdienst, das gerade der ihre Resultate ablehnende Kritiker

anerkennen muß: sie zeigt, wie man ohne die kritische Position aufzugeben den Rela-

tivismus begründenkann, ja, daß konsequente Fortführung der kritischen Methode den

Nelativismus begründenmuß. (Nicht einen Relativismus innerhalb der Ethik, son-

dern einen der Wertgebiete selbst — der Gebiete Ethik, Erkenntnis, Ästhetik,deren keines

den Vorrang vor den anderen verdient.) Und da es dem Verfasser gelingt, unter Wah-

rung des kritischen Standpunktes und Vermeidung empiristischerVerfälschungendas Kri-

terium anzuerkennen, das in der Tat allen Einzelbetätigungendes Geistes, obgleich es

ihren Inhalt nicht bestimmt, überlegen ist: die Einheit des Lebens, so ist es möglich

unsd geboten, die Tragbarkeit des relativistischen Ausganges aller kritischen Philosophie
an dieser Schrift zu erörtern.

,,Grenzen der Ethik«
—- fük den Ethiker ist das ein paradoxer Titel, noch Kant

selbst hätte ihn für einen Widerspruch im Beisatz gehalten. Denn das Wesen aller ethischen
Norm ist ihr Anspruch UnbeschkänktekGeltung für das gesamte Gebiet möglichermensch-

licher Handlungen. Allein, das weiß der Verfasser sehr gut. Und das ist gerade das

Problem, von dem er ausgeht und — bei dem er endet: Vom Standpunkt des Ethiketss

aus, der ja innerhalb des Gebietes liegt, sind die Grenzen der Ethik nicht wahtf

nehmbarz denn innerhalb der ethischen Betrachtungsweise der Welt können andere als

ethische Werte nicht austreten. Aber es gibt noch mehr Gebiete, die so ausschließlichdas

Ganze der Welt treffen: der Erkennende kennt als Maßstab der Erkenntnis keine ethischen
Werte sondern nur den Erkenntniswert der Wahrheit, der Künstler nur den Wert dee

Schönbelks Das Wesen des'menschlichen Lebens aber besteht darin- daß kein Mensch

bloß Ethiker oder bloß Erkennender oder bloß Künstler ist. Das Leben umfaßt alle Ge-

18
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biete, —- — folglich beschränktes jedes durch alle anderen. Darum gilt — für den Ver-

fasser das Resultat seiner Arbeit — als ein ,,notwendiger«Widerspruch: »daß die ethische

Forderung trotz ihres unbedingten Geltungsanspruches nicht bis zu Ende erfüllt werden

kann, ohne das Leben und damit sich selbst aufzuheben«(S. 137).

Dieses Resultat als philosophisches war nicht zu gewinnen ohne eine wichtige
Korrektur der Kantischen Ethik — eine Korrektur, die dem mehr auf die wissenschaftliche

Methode als ihre Ergebnisse sehenden Leser wohl als der wichtigste Teil des Buchses er-

scheinen wird.

Grob gesagt: Kant hatte es leicht, die unbeschränkteGeltung der ethischen Norm

zu postulieren. Denn eine Handlung ist »gut« nur ihrem Begriffe nach —: »ob sie gleich
niemals geschähe«,und ob eine Handlung dem ethischen Motiv der Pflicht entspringt,
ist prinzipiell doch niemals festzustellen. D. h. zwischen dein Apriori und der Empirie be-

steht innerhalb der Ethik eine unüberbrückbare Kluft. (Das Reich der Ethik ist ein Reich
von Noumen-a.) Kant hat also nicht, wie es die Aufgabe der kritischen Ethik analog
der kritischen Erkenntnistheorie ist, eine ethische Erscheinungswelt ,,ermöglicht«.

Nach Freudenberg ist diese ethische,,Ermöglichung«nur dann vollziehbar, wenn man

anerkennt, daß es ethische Handlungen in der Empirie — also ethische ,,Erscheinungen«
—- tatsächlichgibt; Erscheinungen, die, wie die Naturerscheinungen durch das logische, so
durch das ethische Apriori ermöglichtwerden. Dieses Apriori aber mit jenem zu identi-

fizieren, wie Kant es in dem Begriff des »Gesetzes« tut, dazu besteht nicht der mindeste
Anlaß. Das eigentlich kritische Verfahren geht von einer gegebenen Erfahrung aus, um

die Bedingungen ihrer Möglichkeitaufzusuchen. Dieses selbe Verfahren, das im Gebiet

der Natur auf den obersten Begriff des Gesetzes führt, auf die Ethik angewendet, ergibt:
es gibt Handlungen, die ihrem Sinne nach als ethische begriffen werden müssen, sie
werden ,,ermögliicht«durch ein eigentüsmlichesGefühl einer ,,ethischen Notwendigkeit-«-
analog der »Notwendigkeit-«der obersten Naturgesetze. Diese Notwendigkeit läßt sich als

abstraktes Gesetz inhaltlich nicht formulieren, — aber es braucht das auch nicht. Denn

seine Natur unsd das Wesen der Ethik ist ja eben ein anderes, als die Natur und das

Wesen ider Erkenntnis ist.

Allerdings, die Einheit aller geistigen Betätigungen, die Einheit der Sinngebiete
des Lebens, die Kanst noch gerade rettet, geht hierbei hoffnungslos verloren; und der innere

Widerspruch zwischen Wert, d. i. geistigem Anspruch, und Leben, d. i. praktischer Hand-

lungsmöglichkeit,wird als »notwendiger«stabilisiert.
Kann man sich bei diesem Resultat beruhigen? Freudenberg tut es mit der Be-

gründung: ,,dieser Widerspruch wird jetzt als ein notwendiger erkannt und damit über-

wumden«. Es ist reiner Aberglaube zu meinen, die Erkenntnis eines Widerspruchs sei
seine Uberwinidung Das ist der Aberglaube des Erken—nenden. Freudenberg läßt hier,
am Schluß, seisn eigenes Kriterium im Stich, er beruhigt sich bei dem Wert eines Teil-

gebsietes,»der Erkenntnis, statt die Einheit aller Sinngebiete des Lebens zu begründen.
Die Philosophieaber- die alle Gebiete umfaßt, die allein den theoretischen Stand-

punkt hergibt, von dem aus es möglich ist, die Teilgebiete gegeneinander zu diskutieren,
muß aus diesem Grunde die Partei des Lebens nehmen, in dem alle Teilgebiete fak-
tisch zusammentreffen.

Wenn die Sinngebiete,die das Leben im geistigenSinne ausmachen, sich antiuomisch
zueinander verhalten und in einem unauflösbarenWiderspruch stehen, so ist das Leben

selbst antinomisch unsd widerspruchsvoll, auf keinen geistigen Ausdruck zu bringen — —

und das heißt philosophisch: unmöglich.
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Nun ist Freudenbergs Ergebnis zweifellos richtig, und es ist von großer Bedeutung-
diese antinomische Situation logisch abzuleiten und zu formulieren. Sie durch Kon-

struktionen zu verschleiern, wäre kein Verdienst. Allein, damit hört die Philosophie nicht
auf- sondern beginnt sie. Freudenberg hat kein Resultat, sondern einen Ausgangs-
punkt der Philosophie deduziert.

Dr. Adolf Easpary.

Theodor Litt. Die Philosophie der Gegenwart und ihr Einfluß auf das Bildungs-
ideal. B. G. Teubner Verlag. Berlin 1925. 74 S.

Der Verfasser steht den phänomenologischenAuffassungen von Husserl und seinen
Anhängern nahe und kritisiert von da aus die Grundthesen der heutigen Philosophie
und Pädagogik. Er stellt die These des Positivismus und des Logizissmus (Natorp)
nebeneinander und ergänzt sie durch eine Ausführung über Lebensphilosophieund Lebens-

pädagogik, unter welchem unklaren Schlagwort (,,Leben«l) dann allerdings recht ver-

schiedene Theorien zusammen behandelt werden. Litt lehnt die These, wonach die päda-

gogischeJdealbildung einfach die unter erzieherischemGesichtspunkt wesentlichen Folge-
rungen aus der philosophischenGrundanschauung zieht, als ob sie also die auf seiten der

Philosophie aufgestelltenGrundsätzelediglichanwende, ab. Beide Regionen gehörennach
ihm nicht vermöge der gedanklichenOrdnung von Grund und Folge, sondern wie in der

lebendigen Solidarität zweier derselben Wurzel entwachsenen Schößlingezusammen. Der

Verfasser ist um eine objektive Darstellung auch der ihm ferner liegenden ,,extremen«
Richtungen ernstlich bemüht und bietet so einen guten Überblick über die heute vorhandenen
Strömungen. Vielleicht ist aber der Unterschied zwischen den Natorpschen und Husserl-
schen kulturphilosophischen Grundgedanken doch nicht ganz so groß, als er in der Littschen
Darstellung erscheint. Wenn Litt sagt: »Das Gegenüber von Leben und Idee, die eigen-
tümliche Spannung zwischen der fließendenBewegung und dem Jenseits beharrender
Sinngehalte ist als das strukturelle Grundmotiv der geistigen Wirklichkeit erkannt«

(S. 53), so könnte dieser Satz wortwörtlich aus dem »Sozialidealismus« Natorps
stammen. Litt weist (nicht mit Unrecht) energisch auf Hegel hin, dessen pädagogische
Grundgedanken noch lange nicht genügend durchgedrungen sind. Aber gerade hier ist
Hegel von den Vorkantianern (Leibnizl) und den Griechen (Heraklit) viel stärker ab-

hängig als man meist annimmt. Jedenfalls bietet Litts Büchlein reichen Stoff zum

Nach- und Weiterdenken und gehört so zu den wenigen wirklichen Bereicherungen der

pädagogischenLiteratur der letzten Jahre.
Artur Buchenau.

Pädagogik.

Richtlinien für die Lehrpläne der höherenSchulen Preußens. Neue Ausgabe besorgt
VVU Hans Richert. 2 Bände. Sechste und siebente Auflasge (Stand vom 1. März
1927). Baum Weidmcmusche Buchhandlung 1927. 583 S.

Die neue Ausgabe der ,,Richtlinien«ist ein wörtlicherAbdruck der im »Zentral-
blatt« veröffentlichtenamtlichen Ausgabe; nur sind die vorläufigen Lehkpcänefür den

evangelischen Religions-Unterrichtdurch die endgültigenLehrpläne ersetzt worden. Neu
aufgenommen sind die Lehkpläne für jüdischeReligion und das Mädchenturnen. Auch
fde die bishek feparat veröffentlichtenStundentafeln nunmehr in die Ausgabe selbst
übergegangen.Als eine notwendige Ergänzung zum Verständnis der ,,Nichtlinien« ist
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in der Neuauflage mit Recht die ausgezeichnete»Denkschriftüber die Neuordnung des

preußischenhöheren Schulwesens« mit abgedruckt. Auch sind jetzt die inzwischen

ergangenen einschlägigenErlasse sämtlich beigefügt,und es ist ein sehr wertvolles

Sachverzeichnis hinzugekommen. Diese Richertsche Ausgabe der ,,Richtlinien« ist für
den Schulmann, aber auch für alle pädagogischJnteressierten unentbehrlich. Wenn die

Schulreform zur Wirklichkeit werden soll, muß man die Grundlage des Ganzen vor allem

genau kennen.

Artur Buchenau.

John Mesier, »Deutsche Vol-kskun-de«, Verlag Walter de Gruyter, Berlin ,1926.
344 S. Preis br. M. 10.—, Leinen M. 12.—.

Zu denjenigen Gebieten, die in den letzten Jahren in die Schulen eingedrungen
sind, gehört besonders die »Deutsche Volkskunde«. Doch muß man lange suchen, bis

man ein wirklich brauchbares Werk findet, in dem zugleich in übersichtlicherund wissen-

schaftlich zuverlässigerWeise die Grundzüge dieser Disziplin dargestellt werden. John
Meier ist es gelungen, in Zusammenarbeit mit dem Verbande ,,Deutscher Verein für
Volkskunde« ein solches Buch zu schaffen, in dem die Fragen Von Dorf, Haus und Hof,
Pflanzen, Sitte und Brauch, Aberglaube, Namen, Rede des Volkes, Sage, Märchen
und Volkslised in knapper, ober instruktiver Weise behandelt werden. Das gut ausge-

stattete Buch kann durchaus empfohlen werden.

A. Buchenau.

Schach.
Kurt Emmrich, Die unregelmäßigenSpielanfänge. (Veits kleine SchachbüchereiBand s)

Verlag Walter de Gruyter F- Co., Berlin 1925. 72 S.

Das Emmrichsche kleine Buch gibt eine vorzüglicheÜbersichtüber die Parteien mit

unregelmäßigemSpielansang und bringt besonders eine Reihe von Råtischen Partien-
die schachtheoretischsehr interessant sind. Die Art der Erläuterung ist modern und kann

als mustergültiggelten. An Druckfehlern ist zu notieren: Seite 35 Zug 10 lies e6 nach
d5 statt e6 nach d5. Seite 36 Zug 32 lies Tes nach b4 statt Tes nach b4.

A. Buchenau.

E. Bogoljubow, Das internationale Schachturnier Moskau 1925. Verlag Walter

de Gruyter sc Co» Berlin 1927. 222 S. Preis br. Mk. 10,50; geb. Mk. 12.—.

Das internationale Schachturnier in Moskau 1925 wird in diesem Buche
von Bogoljubow, dem Sieger des Turniers beschrieben und die einzelnen Partien kritisch
herausgegeben. Im Gegensatz zu der Ausgabe Aljechins (New Yorker Turnier) beschränkt

sich Bogoljubow auf kurze, aber durchwegsehr scharfsinnige Swischenbemerkungenund gibt
verhältnismäßigWenigeVarianten. Vielleicht ist aber gerade diese knappe Art der Heraus-

gabe sehr nützlich,da sie es ermöglicht,das Buch zu einem relativ sehr mäßigenPreis zu

liefern. Jedenfalls liegt hier eine sehr wertvolle Bereicherung unserer Schachliteratur vor.

A. Buchenau.

Für die Reduktion verantwortlich: E. Wernick, Charlottenburg 4, Krummestr. 29.

Druck von Walter de Gruyter G Co» Berlin w. 10.
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tion bildet sich die politische Zentrumspartei. Weder dein
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